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Die Kunſt im Thurgau 

Eine Kunſthiſtoriſche Ueberſicht 

von Dr. Hermann Walder (1855---1931) 

Vorbemerkung: Dr.med. Hermann Walder hat in den 

lezten Jahren ſeines Lebens über Kunſt im Thurgau gearbeitet. 

Dabei entjtanden folgende Abhandlungen, die in Maſchinen-Manus- 

ſkript der thurgauiſ<en Kantonsbibliothek übergeben wurden: 

A 1925/26 Manuſkript zum Bürgerhaus des Kantons 
Thurget . . se i - Y 2717 

B 1931 KunſthiſtoriſMe Ergänzungen zu Rahns Thur- 
gau « eeee r ee r V 272 

C 1931 Die Kunſt im Thurgau, eine kunſthiſtoriſche 
Überſicet . . .. ... . V 2738 

Durc<h freundliches Entgegenkommen des Hiſtoriſc<hen Vereins 
iſt es möglich geworden, die dritte und lete Arbeit (C) in den 

„Beiträgen“ zu veröffentlichen. Hie und da ſind zur Vervollſtändi- 

gung kleinere Abſchnitte aus A und B eingefügt worden; ſie ſind 

am betreffenden Ort dur< Verweiſe kenntlich gemacht. 
In den Literaturangaben haben wir einige neuere Arbeiten 

mitberüdſichtigt, aber auf Vollſtändigkeit verzichtet. 

Frauenfeld, im April 1934. 

Alfred Vögeli, cand. theol. 

Vorwort. 

Die vorliegende „kunſthiſtoriſce Überſicht“ wurde auf Ver- 
anlaſſung von Herrn Prof. Dr. Leiſi verfaßt, der für das „Hiſtoriſch- 

biographiſche Lexikon“ einen kurzen Artikel über „Die Kunſt im 

Thurgau“ wünſchte. Die Bedingungen waren nic<ht gerade ver- 
lo&end: Nur eine kurze Lieferungsfriſt und wenig Raum (8--10 

1 Vgl. die Gedenkſchrift, Zum Andenken an Dr. med. Hermann Walder, 1931, 
S. 24 ff. 

2 In gedrängtem AuSzug veröffentlicht in Das Bürgerhaus in der Schweiz, 
XXI. Band, Kanton Thurgau. Zürich 1928. 
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Seiten) wurden zugeſtanden. Immerhin gelang es mir, auf Grund 

meiner ſchon beſtehenden „fkunſthiſtoriſ<en Ergänzungen zu Rahn“,3 

denen an allen Seiten angeſezt wurde, innerhalb Monatsfriſt ein 

Manuſkript von zirka 30 Seiten vorzulegen. Herr Prof. Leiſi hat 
es dann no< für den angedeuteten Zwe> und in ſeinem Sinne auf 

etwa einen Viertel des Umfanges zuſammengedrängt.* 

Es iſt klar, daß bei einer ſol<en Urt der Entſtehung nachträg- 

lich verſchiedene Lü>ken zutage treten mußten, die i< dann beſt- 

möglichſt ausgefüllt habe. Hiebei habe ic<h nicht bloß alle Korrek- 

turen der Herren Dr. Büeler und Dr. Leiſi zu berücſichtigen geſucht, 

ſondern mich auch ſelbſt nohmals auf die Strümpfe gemacht. 

Viellei<ht, daß die Arbeit no< nachträglich Aufnahme finden 

wird in den „Thurgauiſc<hen Beiträgen zur vaterländiſc<en Ge- 

ſhichte“, wenn ih ſchon ni<ht mehr ſein werde. Zu dieſem Zwede 
habe ih meinem jungen Freunde Alfred Bögeli, stud. theol., ein 

Exemplar übergeben, der dann die Drulegung beſorgen wird. 

Frauenfeld, 21. Auguſt 1931. 

Dr. H. Walder. 

Einleitung. 

Für die Kunſt im Thurgau fließen die Quellen re<ht ſpärlich 

und Vormänner, auf die man ſich ſtüzen könnte, finden ſich nur 

ſtre>enweiſe. Das Standard-Werk wird immer bleiben I. R. 

Rahns Mittelalterliche Architektur- und Kunſt- 

denkmälerdes KantonsThurgau, die als Ganzes 1899 

erſchienen und deren hiſtoriſc<en Text Dr. Robert Durrer verfaßte. 

Zu dieſem letßzteren hat ſic< bekanntlich unſer thurgauiſcher Hiſto- 

riker Dr. Johannes Meyer in der Thurgauer Wodenzeitung 

von 1895 und 1896 mehrfac< vernehmen laſſen.s Seine Ausſegzungen, 

die nicht gerade erheblich ſind, wurden in einem Anhang von 

Durrer berücſichtigt. 

Sc<hon vorher (1896) war unter Rahns ÜÄgide die Diſſertation 

von G. S<hneeli über die Renaiſſance in der Schweiz erſchienen, 

die gerade für den Thurgau von Wichtigkeit iſt.7 

3 Siehe B. 
4 HBLS VI, 774---777. 
5 Oft zitiert als Statiſtik; im folgenden einfach Rahn. -- Von Rahn vgl. ferner 

die Streifzüge im Thurgau, Zürich 1896. 

6 1895: 31. Dezember. 1896: 3., 4., 22., 24. Januar, 22., 24., 27., 29., 31. Julti 
und 1., 3, Auguſt. 

7 Erſchienen in München 1896, 
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Im übrgen iſt bekannt, daß Rahn die Gotik und die Renaiſſance 
mit einigen Ausnahmen prinzipiell ni<ht mehr in den Kreis ſeiner 

Betrachtungen zog. Dieſer Umſtand bewog mich, kunſthiſtoriſche Er- 
gänzungen zu Rahn* zu ſchreiben. Im Kern beruhen ſie auf einem 

größern Manuſkript, das ic< ſeinerzeit für das Thurgauiſche Bürz- 
gerhaus* lieferte. Dazu kamen Ergänzungen und Nachträge aller 

Art. 
Die folgenden Blätter bilden einen Auszug aus allen dieſen 

Quellen. Andererſeits liegt ihnen aber, zu einem großen Teil 

wenigſtens, perſönlihe Anſh<hauung zugrunde. 

Die ſpezielle Literatur über die kirhlice Kunſt werde ich an 

paſſender Stelle anführen. 

1. Ülteſte profane Wandmalerei. 

In der romaniſ<en und frühgotiſ<en Periode muß es in Kir- 

<en, Kapellen und bevorzugten Räumen der Sclöſſer bei uns ſehr 

farbig, wenn au< mitunter no<g re<t dunkel, ausgeſehen haben. 
1597, aljo noH zu Rahns Zeiten, wurde in der ehemaligen 

adligen Trinkſtube zur Zinne, wo ſich die Truchſeſſen des Unter- 
hofes in Dießenhofen mit ihren Gäſten vergnügten, neben 
andern Luſoria et Potatoria, zum Beiſpiel einer Erſtürmung der 
Minneburg, eine Wanddekoration bloßgelegt, welhe als JUuſtra- 

tion zu dem ſ<on etwas dekadenten Liedhen des Minneſängers 

Neithardt von Reuenthal „das erſte Veilhen“ betrachtet werden 
muß.1* Eine Parallele wurde ſ<hon 1847 im Grundſtein zu Winter- 

thur aufgede>t.?? Die erſtgenannte Dekoration wird 1320 datiert, 

die zweite etwa 50 Jahre ſpäter. Eine Nachbildung wurde im 
Zimmer VU des Landesmuſeums gegeben, an deſſen Balkfended>e 
die Wappen des Hauſes zum Lo< von 1306 prangen.?? Heute ge- 

hören ſowohl die Originale wie ihre Imitationen zu den vergan- 
genen Dingen. Auch der Zinne fehlten übrigens die Wappen- 

ſchilde ni<ht. Bis zum heutigen Tage zieren ſie no< den Fries des 

ehemaligen Palas im Unterhof in Dießenhofen, oberhalb einer an 

die Wand gemalten Hermelin-Beſpannung, die an Ringen auf«- 

10 Rahn 441. Anzeiger 1897 XXX, 117. R. Durrer und R. Wegeli, Die Herren- 
ſtube in Dießenhofen, Mitteilungen der antiquariſchen Geſellichaft Zürich XXI1IV 6, 
270 ff., mit zahlreichen Abbildungen. 

11 ebd. 276, Text des Liedc<ens 275. 
13 Nach gef. Nachricht von Herrn Dr. Frei-Kundert heute verdeckt.
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gehängt ſind.?3 Wunderbar gut erhalten an dieſem Gebäudeteil des 
Unterhofes iſt auch die Einfaſſung der Türen und Fenſter aus 
Muſchelkalk, der, wie ich einſt aus den Collectanea Brunner** kon- 

ſtatieren zu können glaubte, aus einem den Truchſeſſen gehörigen 

Steinbruch in Wie<hs am Randen ſtammte. 

Alle die genannten Veranſtaltungen waren wohl wie die Wappen- 

dede im Hauſe zum Loc<h in Zürich. zu Ehren der öſterreichiſhen 

Herrſchaften gedacht, die an allen dieſen Orten verkehrten. 

Eine ganz andere Veranlaſſung hatte eine Wandmalerei in 
einem an den Flur zu ebener Erde anſtoßenden Zimmer im Ober- 
hof in Dießenhofen, welhe in der Reformationszeit ent- 
ſtand und na<h einem 1527 in Schaffhauſen aufgeführten Fasnahts- 

ſpiel, die Mac<t des Weibes darſtellend, auc<h hier denſelben Gegen- 
ſtand behandelte. Daneben waren no< eine Falkenbeize und ein 

Papſteinzug dargeſtellt. Als Künſtler iſt heute dur< Direktor Hans 

Rott in Karlsruhe der Maler des St. Georgenkloſters in Stein 
a. Rh. und der Faſſade des Weißen Adlers daſelbſt, Thomas 
S < mid von Stein-Schaffhauſen, ſehr wahrſheinlich gemact. 

11. Ülteſte kirHlihe Wandmalereien. 

In den erſten Dezennien dieſes Jahrhunderts wurden bei Re- 

paraturen und Reſtaurationen in Kir<hen und Kapellen zum erſten- 

mal ſyſtematiſch und nac<h beſtimmter Methode Wandmalereien bloß- 

gelegt. Mit einer kleinen Ausnahme gehören ſie hauptſächlich der 

Frühgotik an. 

Dieſe Ausnahme betrifft das intereſſanteſte Objekt: die Kapelle 

zu St. Leonhardin Landſ<la<t bei Münſterlingen.1* Die 

AufdeFung der Fresken verdanken wir konſtanziſchen Forſchern, 
Bur>, Wielandt und vor allem Franz Beyerle.*" Die Kapelle bietet 

13 Rahn 99. 

14 Collectanea, jog. Chronif von Oberrichter Friedrich Brunnex, geſt. 1876, im 
Beſitz der Familie Brunner im Unterhof. 

15 Rahn, Gin Bilderzyklus aus der Frührenaiſſancezeit, Anzeiger 1895 XXVv11l, 
463 ff. Rahn 102 ff. Rott Hans, Sc<affhanſens Künſtler und Knnſt im XV. und in 
der erſten Hälfte de38 XV1. Jahrhunderts, Schriften de38 Bodenſeegeſchicht3vereins, 
Heft 54, 72 ff. 

16 Ginſchaltungen aus B. 

17 Wielandt Fr. und Beyerle Fr., Die St. Leonhardskapelle zu Landſc<lacht und 
ihre neuentdeckten Wandgemälde, Schaninsland 1911, 88---104 und 1912, 25--36. 
Im AuSszug TB 1912 LU, 63--71 von Dr. E. Leiſi; im Sonntagsblatt der Thurgauer 
Zeitung 1912, 412 ff. mit Abbildungen. Znletzt Fehr Ferd., Die St. Leonhards8kapelle 
zu Landſchlac<ht, Thurganer Volks8zeitung 1932, Nr. 50, 60, 66, 72, 77.
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in ihrem Weſtteil ein Pendant der Sylveſterkapelle Goldbach bei 

Überlingen und gehört mit dieſer alſo zum Reichenauer, ſpäter 
allerdings zum Konſtanzer Kunſtkreis. Als reichenauiſch dokumen- 

tiert iſt dieſer Teil durch ſeinen fünfe>igen Türſturz, deſſen Türe 

no< ein hölzernes S<loß beſigzt, dur<h das Ährenwerk ſeiner ſehr 
difen Mauern (opus spicatum), dur< die hochgelegenen, kleinen 

Luziden und einen deutlichen Mäanderfries. Wir müſſen dieſen 

Teil darum vor 1000 ſetzen. 
Der Oſtteil dagegen ſtammt aus viel ſpäterer Zeit, etwa um 

1400. An der Südſeite haben wir eine frühgotiſ<he Folge von zirka 
1350, die Leidensgeſ<ichte des Herrn in lebhaften Farben, aber 

ſchematiſch darſtellend. 
Im Chor erzählt eine 1432 ſignierte Bilderfolge in dunklen 

Gobelintönen und guter Kompoſition Leben, Wunder und Werke 

des hl. Leonhard. 

Es iſt überaus reizend, dieſe 200 Jahre auseinanderliegenden 

Sc<höpfungen miteinander zu vergleichen. Wir tun es mit den Wor- 

ten Beyerles: „Dort von der Weſtſeite (SW) her ſchimmern in 

leuhtenden Farben die ſchönen, frühgotiſchen Paſſionsbilder her- 

über mit ihren ſ<hwungvollen Silhouetten, aber ſchematiſc<h in der 

Erfindung und voll ängſtliher Symmetrie. Hier im Chor herrſchen 

die dumpfen Gobelintöne der Spätgotik, die in der Gruppierung 

gewandte Kompoſitionsweiſe der beginnenden neuen Zeit.“ 18 

Beyerle ſtellt dieſe ſpätgotiſc<e Malerei von 1432 den Gemälden 

in der Auguſtinerkirhge und der Margaretenkapelle des Münſters 

zu Konſtanz zur Seite. 

St. Johann in Kurzdorf-Frauenfeld war urſprünglich 

eine romaniſche Kapelle, zu der man, wie es ſcheint, wallfahrtete, 

wurde dann refomierte Predigtkirhe und als ſol<he 1914/15 abge- 

brochen, wobei ſich Faſſade, Südfront und Chor mit Wandmalereien 
bededt zeigten. Nur die letzteren konnten als beſonderer öſtlicher 
Anbau des neuen proteſtantiſ<hen Kir<hleins erhalten werden. In 

einem obern Streifen ſind in zuſammenhängender Folge von Oſt 
nach Süd dargeſtellt Dornenkrönung, Kreuzweg, Nagelung, Chriſtus 

am Kreuz, Kreuzabnahme, Auferſtehung und Chriſtus als Gärtner. 

Im untern Streifen ſehen wir das Begräbnis Mariä nac< einer 
der legenda aurea des Jacobus a Voragine und verſchiedene weni- 

ger befannte Heilige, welhe nur durch die erhaltenen Unterſchriften 

gedeutet werden konnten, ſo zum Beiſpiel die hl. Quiteria, eine 

18 SonntagsSblatt der Thurgauer Zeitung 1912, 414,
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Heilige der Gascogne, deren Anrufung gegen den Biß toller Hunde 

ſhüßen ſoll. Ihr entſprechen auch einige ganz fremdländiſche Stifter- 

wappen. Die Entſtehungszeit der ſc<ön erhaltenen, von Herrn 

Auguſt Shmid reſtaurierten Bilder iſt etwa 1400--1420.1 

Die 1922 anläßlich einer Reſtauration im Chor der Kirche 
Tägerwilen zutage getretenen Wandmalereien konnten nicht 

ſihtbar bleiben, weil die Orgel, die den Chor ausfüllt, nic<ht ver- 

legt werden durfte. Die Malereien ſtehen auf einer dünnen Schicht 
Kalkbewurf, unter der ſich eigentlihes Fresko aus romaniſc<er Zeit 

befindet. Die Darſtellungen ſind in drei Etagen gegliedert. Die 

mittlere und untere an der Nord- und Oſtwand des Chores erzählt 
drei Martyrien, beſonders ausführli< und eindringli< dasjenige 

der bekannten heiligen Ärzte Cosmas und Damian, dann das weit- 
aus volkstümlichere: die Röſtung des hl. Laurentius und ſc<ließlich 

das Martyrium der in unſerer Gegend faſt gar nicht bekannten 

Heiligen Anatolia und Audax in Rom aus der diokletianiſ<en Ver: 

folgungszeit. Die Malereien ſind zeichneriſch; und farbig ſehr leb- 

haft und dürften von einem Maler des benac<hbarten biſchöfli<hen 

Konſtanz aus der Zeit nach 1455 ſtammen. Auguſt Sh<mid hat ſie 

vor dem Untergang dur<; Abde>ung mit Leinwand bewahrt.?* 

1918 wurden faſt gleichzeitig in der Kirche in Berg und in der 

Sakriſtei Tänikon Fresken bloßgelegt, die erhalten werden 
konnten; in Berg dur< Herrn Müle, Zürich, in Tänikon durch 

Aug. Schmid, Dießenhofen. 

Von den Malereien in Berg iſt eine mittlere und eine untere 
Reihe reſtauriert worden. Sie zeigen die Enthauptung der hl. Ka- 

tharina von Alexandria zugleich mit den 200 Rittern. Die Seelen 

der 200 Ritter ſind als Kinder dargeſtellt, die von Engeln in Emp- 

fang genommen werden. Aus dem Grab der hl. Katharina fließt 

Öl, das Pilger und Kranke ſammeln.?* 
Die Malerei in Tänikon betrifft die heutige Sakriſtei, einſt der- 

jenige Teil des Kreuzganges, den die Äbtiſſin Anna Wälter l. von 
Blidegg-Kefikon, die Erbauerin desſelben, zu ihrer Begräbnisſtätte 

auserſehen hatte. Es ſind Kreuzigungsſzenen: Geißelung, Nage- 

19 Büeler G. und Leiſi E., Die Kir<e St. Johann in Kurzdorf, 1917 im An- 
zeiger NF XIX, 177 ff. und 1918 TB LVIV/LVIt, 36 ff. Zu der Abb. 2 im Anzeiger 
1917, 185 vgl. Anzeiger NF XXXIV, 304 Abb. 3 als dentliche Parallele, die eine 
Deutung auf das Thema: Chriſtus ſegnet das Handwerk wohl zuläßt. 

2 GErgänzuugen aus B. Schmid Aug., Wandmalereien in der Kirc<he in Täger- 
wilen, Anzeiger 1922, NF XXIV, 176 ff. und TB LXI 1924, 71 ff. 

2 Büeler G., Neuentdeckte mittelalterliche Wandmalereien, Anzeiger 1919, 
NF XX1, 256 und TB LIX 1919, 157 ff.
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lung und die drei Kreuze ſelbſt, vor denen Kriegsknec<hte um das 

Kleid Jeſu würfeln; im Vordergrund kniet die Stifterin mit ihrem 
Wappen (Steinbo>). Der Reſtaurator (Aug. Shmid) bezeichnet 

die Malereien als Vor-Renaiſſance und weiſt ſie dementſprechend 

in den Anfang des 16. Jahrhunderts. Die Äbtiſſin Anna Wälter [l. 
iſt 1521 geſtorben.?? 

Schon 1906 hatte der Beſiger von Tänikon, Herr Jac- 

ques von Planta, dur< Herrn Karl Schmidt-Frey in Zürich 

Wandbilder von der Oſtſeite des ſogenannten „Reffenthal“, das 

heißt des neuen Sommer-Refektoriums, das ebenfalls die Äbtiſſi 

Anna Wälter l. nach 1508 im Oſten des Kreuzganges erbauen ließ, 

auf Leinwand übertragen laſſen, die ſeinerzeit in Zürich ausgeſtellt 

waren und im Anzeiger 1907 beſhrieben wurden. Sie ſtellen die 

Madonna ſamt Sippe, die Anbetung der Könige, den Waldheiligen 

Onophrius und den vom Gekreuzigten umfangenen Hl, Bernhard 

dar. Unter der Madonna ſteht das Datum 1519. Es iſt das Jahr, 
in dem Abt Joner von Kappel Regens des Frauenkloſters wurde 

und alles ſpricht dafür, daß die Werkſtätte des Hans Leu junior in 

Zürich für die Gemälde in Frage kommt, beſonders die Geſtalt des 

Onophrius.2 

Die bisher geſc<hilderten Wandmalereien konnten als Kunſtwerke 
aufgeführt werden, da ihre Erhaltung befriedigend und au< größ- 

tenteils eine Reſtauration möglic<h war. Es iſt aber nur ein kleiner, 

ja ſehr kleiner Teil der einſt vorhandenen Malereien, da weitaus 

die Mehrzahl entweder ganz verdorben oder do< no< unter der 

Tünche verborgen iſt. Da dieſe aber zum Teil noc< mehr Intereſſe 

beſigen als die ſc<hon beſchriebenen und zum Teil auc<h die wert- 

volleren waren, möge eine kurze Aufzählung derſelben hier ge- 

ſtattet ſein: 

Es iſt nicht ohne Bedeutung, daß die Mehrzahl derſelben Kir- 

<hen oder Kapellen betrifft, deren Kollatur der Reichenau, reſp. 
ſpäter dem Biſchof von Konſtanz als deren Rechtsnac<folger zuſtand. 

Bekanntlih war die Reichenau nic<ht bloß Grundherrin auf dem 

ganzen linken ſc<weizeriſ<en Unterſeeufer, ſondern namentlic< auch 

in der Gegend von Frauenfeld: in Frauenfeld ſelbſt, in Gerlikon, 

Gachnang und Kefikon. 

22 ebd. Anzeiger 1919, 127. Nater I. und Rahn J. R., Das ehemalige Frauen- 
tloſter Tänikon im Thurgan, Zürich 1906, 149, 

23 y, Planta J., Wandgemälde im ehemaligen Kloſter Tänikon, Thurgau. An- 
zeiger 1907 NF IX, 330 f.



Rahn rühmte die Malereien an der Oſtwand der Kapelle in 

Gerlifkon als beſonders edel und jedenfalls nic<ht von einem ge- 

wöhnlichen Handwerksmaler herrührend. Er nimmt an, es handle 

ſich um eine Malerei aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts. Dar- 

geſtellt ſind Bilder aus der Leidensgeſchichte, in den kleinen Fen- 

ſterleibungen ein Veſperbild (Pieta) und der hl. Michael mit der 

Seelenwaage.?*? Heute dient die Kapelle als Sprizenhaus. Es wäre 

wünſchenswert, daß das ſhmuc>e Kirc<hlein mit den Malereien 

reſtauriert und ſeiner alten Zwekbeſtimmung zurüsgegeben würde.?* 

Auf der Nordwand der uralten Laurentius-Kirche in 
Oberkir< bei Frauenfeld wurden 1883 nahe beim Chor die 

Überreſte ſpätgotiſher, wahrſ<heinlich zirka 1500 datierender Wand- 

gemälde bloßgelegt, die St. Ulrich mit dem Fiſch in der Hand (wie 

in der Shloßkapelle der Kyburg) und ihm gegenüber einen zweiten 

Biſchof darſtellten.?* No< mehr intereſſiert, daß die Nachbarskapelle 

St. Anna, früher das Beinhaus der Laurentiuskir<e, zu jener 

Zeit mit einer Darſtellung des Totentanzes geſ<hmüt geweſen ſein 

ſoll.2? Heute zeichnet die Kapelle ein ziemlic< roh übermaltes, wahr= 

ſ<heinli< etwa von 1500 ſtammendes Tafelbild aus, das den Tod 

Mariä darſtellt und während des Bilderſturms aus der St. Anna- 

kapelle in Stammheim gerettet worden ſein ſoll.28 

Wir begeben uns an den Unterſee, wo die ebenfalls der Reichen- 
au gehörenden Kapellen in Mannenbac und Triboltin- 

gen einſt ganze Zyklen von Wandmalereien aufwieſen. 

Die Malereien der hHl. Kreuzkapelle Mannenbacc weiſen 
ſtiliſtijſch auf den Anfang des 16. Jahrhunderts und zeigen eine bei 

uns ziemlich jelten dargeſtellte, aber in der Kunſtgeſhichte berühmte 

Szene: den Auferſtandenen als Gärtner vor Maria Magdalena mit 
Sc<haufel und Siegesfahne in einem umzäunten Garten.?? 

Ganz ausgemalt war auch die heute als Sprißenhaus dienende 

romaniſ<e Kapelle des hl. Nikolaus in Triboltingen, wo 
namentlich die Bordüre noc<h ſehr ſ|<ön erhalten iſt.3? 

2 Rahn 165. 
2 Späterer Nachtrag von Dr. Walder. 
28 Rahn 156. 
27 Rahn 158. 
28 ebd., Abbildung in Farner A., Geſchichte der Kirc<gemeinde Stammheim 

und Umgebung, Züirich 1911, 112, 
2 Rahn 287 f. Photographien im Thurgauiſchen Muſeum und im Landes-= 

muſeum. 
30 Rahn 394.
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Eine ſehr ausgedehnte Bilderfolge zeihnete einſt den jetzt nicht 
mehr vorhandenen Lettner der biſc<höflich-konſtanziſ<en Pfarrkirc<e 
Biſ<ofszell aus. Die Malereien wurden durc< den verſtorbe- 

nen Pfarrer Zuber wenigſtens teilweiſe in Kopie erhalten. Die 

einzelnen Szenen ſind dur< Bäume von einander geſchieden. Sie 

ſtellen dar: Verkündigung, Geburt, Anbetung, Einzug, Ölberg und 
Gefangennahme und ſtammen von zirka 1400.3 

II1l. Kir<li<e Baureliquien der romaniſcHen und gotiſhen Zeit. 

Bei vielen unſerer älteſten Kirchen oder Kapellen iſt der Weſt- 

teil heute no< deutlich romaniſ<Hen Urſprungs, während gewöhnlich 

der Oſtteil ſchon den Übergang ins Gotiſ<he erkennen läßt, manc- 

mal bereits eine ausgebildete Spätgotik darſtellt. So war no< das 

S<iff der alten St. Johanniskir<e in Kurzdorf- 

Frauenfeld, ſogar noh zu der Zeit, da ſie als reformierte 

Predigerkir<e diente, ausgeſpro<ßen romaniſ<, während das Chor 

ſchon ſpätgotiſ<en Charakter hatte. Romaniſc<es Langhaus neben 

gotiſ<em Chor hat au< Wigoltingen. 

Dieſe Erſc<heinung läßt ſi<h an vielen Orten konſtatieren und 
rührt viellei<t zum Teil daher, daß der Unterhalt des Chores dem 
Grundherr zuſtand, während die Gemeinde für das S<iff zu ſorgen 

hatte. Sehr deutlich iſt au<ß St. Laurentius in Oberkir<-Frauen- 
feld in drei Teile gegliedert: einen weſtlihen romaniſchen, einen 

mittleren frühgotiſchen und den ſpätgotiſc<hen Chor. 

Vollſtändig romaniſche Anlagen ſind bei uns recht ſelten. I< 
kenne eigentlic nur die Pfeilerbaſilika von Wagenhauſen, 
von der das nördliche, dem Rhein zugekehrte Seitenſc<hiff in unbe- 

kannter Zeit abgetragen wurde. 1890 hat dann die Reſtauration, 
welc<he der verdiente Mitbürger Wellauer von Milwaukee in die 

Wege leitete, das ganze Bild ſo verändert, daß man ohne gewiſſe 
Fachkenntniſſe kaum mehr von vorneherein die romaniſche Anlage 

erfennt. Anders ſteht es mit dem öſtlichen, erhaltenen Teil des 
Kreuzganges, der aus der Zeit von etwa 1090 vier re<ht gut er- 

haltene romaniſc<e Doppelfenſter zeigt. Die Säulen, wel<he aus 

rotem Sandſtein beſtehen, haben ausgeſprohene Würfelkapitelle; 

die Bogen ſind aus weißem Sandſtein gefertigt. Die attiſchen Baſen 

haben no< keine E>knollen, die ja bekanntli< bei uns erſt etwa 

mit dem Jahre 1200 erſ<einen. In der jetzigen Kirhenmauer gegen 

31 Rahn 55 ff.
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den Rhein ſind einige ſehr gut erhaltene alte Grabſteine einge- 

laſſen.3? 

Nicht ſelten iſt aus der Schloßkapelle des Gerichtsherrn nach- 

träglich dur< den Anbau eines Längsſciffes die eigentliche Kir<en- 

anlage hervorgegangen. Das hat man zum Beiſpiel mit Sicherheit 

in Wieſendangen bei Winterthur konſtatiert, wo die Sc<hloß- 

kapelle der Freien von Hegi lange Zeit für ſich beſtand und als 

ſjolHe durc eine Mauer abgeſchloſſen war. Nachher entſtand aus 

der Sc<loßfapelle der ſpätgotiſ<e Chor, den bekanntlich Hans Hag- 
genberg von Winterthur, der Maler des Kreuzganges von Töß, um 
1480 herum ausgemalt hat und an dieſen ſc<loß ſich dann erſt das 

Langſc<hiff der Gemeindekir<e, und zwar in mehrfahem Anſaß an. 

Ein no< bei weitem intereſſanteres Beiſpiel haben wir in Mär - 
ſtetten vor uns, wo ſiH nac<weisbar aus der S<hloßanlage und 

der Sd<hloßfapelle mit Benüßzung der alten Feſtungsmauer und 

Überſtülpung eines maſſiven Kir<turms die heutige Kir<e mit 

dem Friedhof entwickelte, deſſen Mauer wahrſcheinlich die alte 

Sh<hloßmauer darſtellt.2 

Ebenſo zeigt Ermatingen die Entwiklung einer Gemeinde- 

firHe aus der Katharinen-Kapelle (1387) und dem gotiſ<hen Chor 
(1488) des Grundherrn, dem das S<iff erſt 1750 angeſchloſſen nund 

ein maſſiver Turm zur Seite geſtellt wurde.* 

Die Gotik iſt in der kir<hliHen Kunſt im allgemeinen ſehr ſhwach 

vertreten. Die Kirhen von Frauenfeld, Lommis und Er- 

matingen haben Treppengiebel. Auch den Bli>E in ein gotiſches 

Chörlein müſſen wir ni<t ganz miſſen. Wer ſich von den rhätiſchen 
Bergkir<lein daran gewöhnt iſt, wird ſic<ß gern wieder derſelben 

erinnern. Gotiſche Chöre in etwas größerem Ausmaß beſien wir 

in Lommis, Gahnang, Hagenwil, Sommeri (1439), 

Arbon, Ermatingen, Bernrain und Felben, ein 

eigentliches Sterngewölbe hat das Chor von Wigoltingen 

(1504). 

Gotiſhe Sakramentshäus<hen treffen wir in Tägerwilen 

(1455), Lommis, Pfyn, Berg, Triboltingen. 

32 Rahn 399 f. Derſelbe, Streifzüge im Thurgau, Zürich 1896, 15f. Hecht J., 
Der romaniſche Kirchenbau des Bodenſeegebietes [, Baſel 1928, 321 |. Wehrli P., 
Wagenhaufen, Bodenſeebuch, Konſtanz 1932. 

33 Michel A., Erinnerungsſchrift zur Renovation der Kirc<e 1930, gedrnc> bei 
Heß, Märfſtetten. 

321 Rahn 113. Die Darſtellung Dr. Walders8 tſt wohl nicht richtig.
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IV. Die Barockkunſt unſerer ehemaligen Kloſterkir<hen. 

Die Barokkunſt bildet den Höhepunkt unſerer kirc<lichen Kunſt, 

wenigſtens nac< heutiger Anſ<auung, ſpeziell katholiſc<er Kunſt- 

hiſtoriker. Sie ſtand im Mittelpunkt des Intereſſes der letzten 
Kunſtepoche.?** Es handelt ſich vor allem um den ſogenannten 

Vorarlberger-Baro>, der in den vergangenen Jahren Gegenſtand 

mancher Veröffentlihungen geworden iſt.3s Wir beſchäftigen uns 

furz mit den wichtigſten Einzelerſcheinungen auf thurgauiſchem 

Boden: 
Einen hervorragenden Rang nimmt heute die Kirche des Greiſen- 

aſyls St. Katharinental ein,?? wel<he 1928 reſtauriert wurde.32 

Den Nenbatt des Kloſters 1715 bis 1717 unter der ÜÄbtiſſin Do- 

minika Joſepha von Rottenberg leitete der alte Franz Beer 

von Blaichten, Ratsherr in Konſtanz; an der Kloſterkirc<e (1732 bis 

1735) dagegen war ſein Sohn tätig, Johann Michael Beer 

von Blaichten, geboren 1700, wohnhaft im Hertler bei Tägerwilen. 

Die eleganten Regence-Frührokokoſtukkaturen rühren vom Er- 
bauer des Herrenhauſes her: Michael S<üß aus Landsberg am 

Lech, einem Weſſobrunner Schüler. Sämtliche Ölfarben-Fresken der 
De>e wie der Wände, der Einſiedlerkapelle, der Orgelempore (des 

jezigen proteſtantiſchen Betſaals) ſowie das Hauptaltarblatt (my- 
ſtiſche Vermählung der heiligen Katharina mit dem Jeſuskinde) 

ſind von Jakob Karl Stauder von Konſtanz, Es handelt 

ſich um Ölmalerei auf feuchtem Mauergrund, zum Teil aber auch auf 

Leinwand (bei den Wandbildern) aus den Jahren 1733--1738. 

Die Farben ſind ſehr lebhaft. Stauder war, was man einen flotten 

Maler nennt; er liebte Wein, Weib und Geſang, hatte ein ſchönes 
Goldſ<miedstöhterlein von Konſtanz, eine geborene Böldlin, als 
Frau und Modell, war alſo ein richtiger Repräſentant der Baro>- 

zeit. Er hat ſi< in Dießenhofen auch noc< durch den Chronos am 

3 Gyſi, Entwiklung der kirc<lichen Architektur in der Schweiz, Aarau 1914, 
hat ſich ausführlich darüber verbreitet. 

36 P, Dr. Alb. Kuhn 1913 über den Stiftöbaun Marta-Einſiedeln. Birchler L., 
Kaſpar Moosbrugger (1656--1723) 1918/20 und 1926/27 Weingarten und Einſiedeln, 
wobei auch die Münſterlinger Kloſterkirhe in den Bereich der Betrachtungen ge- 
zogen wurde, -- Über die Maler der Deckenfre8ken Jakob Karl Stander von 
Konſtanz (1690 bis vor 1750) und Franz Ludwig Hermann von Kempten (Allgäu) 
(1723--1791) fiehe Dr. Hermann Ginter, Südweſtdeutſche Kir<enmalerei des Baro>; 
die Konſtanzer und Freibnrger Meiſter des 18. Jahrhunderts, Angsburg 1930. 

37 K. Frei-Fnndert, Baugeſchichte des Kloſters St. Katharinental, TB LXVI1 1929, 
1--176. -- Mit Ergänzungeu aus A, 1909--198. 

38 Vgl, den Bericht von Ang. Schmid im Anzeiger am Rhein vom 16. Mai 1928.
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Unterhof und am Kloſterhaus durch eine Madonna verewigt. Er 
hat auc<h nicht vergeſſen, uns ſein Porträt zu hinterlaſſen, nämlich 

im Kuppelbild über der Orgel, als anbetender Hirte, aber in ſtädti- 

ſ<her Kleidung mit Allongeperü>e und Palette. 

Früher (1719) datiert ſind Stauders Ölfresken der De>e in 

Münſterlingen, 1720 das Hauptaltarblatt, 1722 die Seiten- 

altarblätter daſelbſt. Als Baumeiſter dieſer Kir<e, die von jeher 

als eine der ſ<hönſten im Kanton gegolten hat und der man nament- 

lic<h in letzter Zeit eine ſehr liebevolle und ſachverſtändige Pflege 

angedeihen ließ, gilt heute nac< Linus Birc<hler Kaſpar Moos5- 

bruggeran Stelle des früher angenommenen Konſtanzers Franz 

Beer ſenior. 

Ein no< größeres diesſeitiges Werk hat der Allgäuer (Aulicus) 

Barodfreskenmaler Franz Ludwig Hermann in Konſtanz 
(1723-1791) hinterlaſſen: in erſter Linie aus dem Jahre 1749 in 

der ehemaligen Sc<loßkapelle der Probſtei Mammern (jetzt im Hof 

der Kuranſtalt) De>en- und Wandgemälde. Faſt zu gleicher Zeit 

entſtanden die Chor- und Langhausded>enfresken der Kirc<he Erma- 

tingen. Später ſind die Malereien der jezigen Seminarkirche 

Kreuzlingen, Wand- und Dedenfresken in Chor und Langhaus aus 

dem Jahre 1763. 
Eingehender befaſſen wir uns mit dem Juwel der Karthauſe 

Ittingen bei Frauenfeld, wo Hermann unter den Auſpizien 

des Konſtanzer Kardinalbiſchofs de Rodt 1763 ebenfalls in Chor 

und Langhaus ſeine Wand- und Dedenfresken ſc<huf, 1764 auch no< 

die Altarbilder. Nac< neueren Forſchungen3?? haben wir in der 

Karthauſe Ittingen hauptſächlich drei Stilperioden zu unterſcheiden: 

1. Cine ſpätgotiſ<e Renaiſſance-Periode nac<h der Kataſtrophe 

von 1524, wel<he mit dem Neubau der Kirc<he 1549 beginnt, zu der 
verſchiedene ſpätgotiſche Fenſter und ſpitzbogige Portale, namentlich 

das bei Rahn 211 abgebildete Weſtportal der Kloſterkir<e gehören. 

In dieſe Stilperiode iſt auch das an den Kreuzgang angeſchloſſene 

Refektorium mit der KaſſettendeXe und dem Ofen von 1677 zu 

rechnen. 

2. Im Jahre 1703 wurde das neue Chor gebaut und damit be- 
ginnt die zweite Periode von 1703--1707, zu der wir die Chor- 
ſtühle und das ſogenannte Kapitelhaus (1707) zu zählen haben. 
Die ſehr ſ<hönen Chorſtühle zeigen ausgeſprochenen, kräftigen deut- 

» Nak)n 207 f. Stanber E., Vortrag vor der antiquariſchen Geſellſichaft Zürich 

vom 13, Juni 1915 in JIttingen ſelbſt. Schenber J., Über die Chorſtühle der Kar- 
thauſe, Anzeiger 1919, Ginter H., a.a.O.
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I<hen Baro> und haben große Ähnlichkeit mit denjenigen der Kar- 

thauſe Buxheim, die ſeit 1883 in London ſtehen. Als Urheber kom- 

men Karthäuſer Mönc<he, möglicherweiſe auc< ein Meiſter „Cri- 

ſatimus Fröli“ in Betracht, der ſich auf der Rüdſeite eines 

Zelebrantenſißes in Valſainte (Freiburg) verewigt hat. Wer denkt 
da nicht an die Meiſter des Geſtühls von St. Urban, die bekannt- 

lihPeterund Wolfgang Fröhli< (aus Solothurn) hießen? 

3. Die dritte Periode von 1763---1765 betrifft das Rokoko der 

Altäre, der Stukkaturen und der De>enmalerei des Hofmalers von 

Kardinalbiſchof de Rodt in Konſtanz, Ludwig Hermannvon 

Wangen im Allgäu. 
Ein paar Worte verdient noHh Fiſchingen. Die Kloſter- 

kir<e datiert ſ<on von 1685/87, und zwar nimmt man an, daß 

Moosbrugger der leitende Arc<hitekt war. Starke finanzielle 
Unterſtüßung leiſteten die Harder von Wittenwil und die 

Reding-Biberegg von Frauenfeld. Die St. Jdda- 

Kapelle wurde 1704--1718 vom Jeſuitenpater Chriſtian 
Huber gebaut. Der Turm, in den Jahren 1574--1594 errichtet, 

wurde 1727 von Grubenmann in Teufen erhöht. Der an die 

Kirc<e anſtoßende Weſtflügel iſt der alte Kloſterflügel des Abtes 

Placidus Brunſc<wiler Alles übrige im Süden und 
Oſten iſt der unter Abt Niklaus IV. Degen von Lachen (1747 bis 

1776) 1754 begonnene Neubau des zu ungefähr gleicher Zeit im 

Kloſter St. Gallen (Oſttürme!) beſchäftigten Johann Michael 
B är von Mariabildſtein bei Bregenz.** 

Es handelt ſi< alſo auc< hier um ausgeſprochenen Vorarlberger 
Baro>. Gleich in der SW-Ed>e treffen wir die Praelatur (ÜÄbte- 
haus), die wir kurz beim bürgerlichen Baro> ſchildern werden; im 

Südflügel in zwei Abteilungen: a. Theater, Refektor!um, Gäſteſaal 
(drei Salons) und b. Shule, „Muſäum“, Wohnung des Prior und 

Subprior; im Oſtflügel Sc<hlafſaal, Convent, Bibliothek und Capi- 

telſaal; das Ganze einſt eine ſtattlihe Sc<höpfung, die durc<h eine 
Renovation von 1887/88. unter Pfarrer Kornmeier, welc<he haupt- 

fächlich die Kirche betraf und 50 000 Franken koſtete, gewürdigt 
wurde. Die Stukkaturen und die De>enmalerei der Kir<e, nach- 
weisli< ebenfalls unter Abt Niklaus IV. Degen von Lachen ent- 

ſtanden, könnten von Chriſtian Wenzinger ſein, der 1757 bis 
1760 neben Johann Michael Bär von Mariabildſtein in St. Gallen 
tätig war. 

40 Kornmeier, Geſchichte der Kirc<he Fiſchingen, 34.
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V. Intereſſante alte Holzplaſtiken aus St, Katharinental. 

Frühgotiſ<e Madonnen und Kruzifixre. 

St. Katharinental war lange Zeit die Ho<burg der ſoge- 

nannten alemanniſchen Myſtik, an der auch das Kloſter Töß teil- 

nahm. Dieſe Richtung hat ſich in verſchiedenen Scriften kriſtalli- 

ſiert, die in unſern Bibliotheken liegen, ſpeziell in Frauenfeld.2* Sie 

verkörperte ſich namentlic< in der Perſon des Dominikanermöncs 

S uſo von Überlingen-Konſtanz (1300--1366), ebenſo ſehr aber in 
einer fogenannten Jeſu-Johannes-Statue, die den Lieblingsjünger 

am Herzen Jeſu darſtellt und die, außer bei uns, nur no<h in einem 

ganz engen Bereich von Klöſtern jenſeits des Bodenſees gefunden 

wird. Aber die ganze Gemütstiefe, deren ein gotiſcher Holzſchnitzer 
von dazumal fähig war, liegt in dieſen Geſtalten. 

Nun gelang es Fräulein Dr. Jlſe Futterer von Zürich, in Ant- 

werpen ein ſolhes Gnadenbild von faſt Lebensgröße als von 
St. Katharinental herrührend feſtzuſtellen und durc< literariſche 

ſowie künſtleriſ<e Nachweiſe zu beglaubigen.*?? Cbenſo zwei be- 

deutend kleinere Gruppen aus der nämlichen Zeit, wovon ſich die 

eine, eine ſehr ſc<höne Heimſuchung (Maria und Eliſabeth) in 

New York, die andere, eine geringere, ſpätere, na< 1350 entſtan- 

dene Nac<ahmung der Jeſu-Johannes-Statue in Baſel befindet.*? 

In Katharinental ſelbſt befindet ſich heute noc< eine ebenfalls 

aus frühgotiſcher Zeit ſtammende, lebensgroße Madonna, die jeßt 

allerdings ſtark barodiſiert iſt, wel<ße Fräulein Futterer ſamt dem 

lebensgroßen Kurzifixus im ſüdlichen Querſchiff dem Meiſter der 
Jeſu-Johannes-Gruppe, das heißt einem nicht näher zu beſtimmen- 

den Meiſter Heinrich von Konſtanz, zuſchreibt, deſſen Werk- 

ſtatt um 1300 geblüht haben ſoll, in jener größten Konſtanzer- 

Epohe, wo au< die ſogenannte Maneſſeſche Handſchrift daſelbſt 
entſtanden ſein mag. 

41 Vor allem das Schweſterubuch Y 74 und 75 thurgauiſche Kantonsbibliothek. 
42 Futterer J., Zur Plaſtik des 14, Jahrhunderts, Anzeiger 1926, 170. Dieſelbe, 

Die ſeeſchwäbiſche Holzbildnerei im frühen 14, Jahrhundert, ſc<hwäbiſches Muſeum 
1928, Heft 1. Dieſelbe, Gotiſche Bildwerke der dentſchen Schweiz 1220--1440, Angs- 
burg 1930, Abb. 81, 82, 88, 30, 38, 58, 76, 281. 

13 Für die Antwerpener-Gruppe konnte Referent aus regierungsrätlichen Pro- 
tofollen nachweiſen, daß ſie höchſtwahrſcheinlich am 22, Oktober 1875 von Regie- 
rungsrat Vogler mit dem geſamten Jnhalt der ſog. hinteren Frauenkirc<e an Chor- 
ſtühlen, Altären und Bildern für 1800 Fr. an den Kunſthändler Elie Wolf in Baſel 
verfauft wurde, von wo ſie vermutlich nac< Paris gelangte. Für die kleinen Gruppen 
ging der Weg über die Klöſter Schänis und Weeſen, wohin ſich die penſionierten 
Katharinentaler Nonnen zurückgezogen hatten.
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Für die Heimſuchung dagegen glaubt Jlſe Futterer den etwas 
ſpäteren Meiſter (von zirka 1320) der Sigmaringer Jeſu-Johannes- 

Gruppe annehmen zu dürfen. Dem Bildner der gleich zu beſprechen- 

den Krippe von Liebenfels im Muſeum Frauenfeld ſodann weiſt 

ſie das kleinere, 77 Zentimeter hohe frühgotiſc<he Kruzifix zu, das 

ſiHh no< in Katharinental in der Einſiedlerkapelle befindet. Aus 

frühgotiſ<er Zeit und aus Katharinental ſtammen auch zwei 
Leuchterengel, die ſich in Frankfurt niedergelaſſen haben, aber von 

Fräulein Futterer ebenfalls in die Nähe Meiſter Heinrichs geſtellt 
werden (ſogenannte Simmerberger Gruppe bei Lindau). 

Ültere Kruzifixe aus frühgotiſcher Zeit waren früher nicht gar 
ſelten, aber ſie ſind häufig in auswärtige Sammlungen gekommen, 

wie ein ſol<es aus Münſterlingen na<g Karlsruhe. Dagegen iſt das- 
jenige von Bernrain, an das ſich eine bekannte Legende knüpſt, 

no< an Ort und Stelle. Es iſt nach 1350 entſtanden. 

Laſſen ſich für die erwähnten Kunſtobjekte beſtimmte Meiſter 

nicht mit Sicherheit ermitteln, ſo haben wir dagegen mit dem 1522 

verſtorbenen Lux Haggenberg aus Winterthur, dem Bruder 

oder Sohn des Malers und Ratsherrn Hans Haggenberg, deſſen 
Familie aus dem Hof Haggenberg zwiſchen Aadorf und Elgg auf 

der Höhe ſtammen ſfoll, feſten Boden unter den Füßen. Es iſt der 

Meiſter der knienden Madonna des Rüplin-Altars in Frauenfeld, 

die während des Bilderſturms von Winterthur hieher geflüchtet 

worden ſein ſoll. Sie iſt leider heute au< baroc>iſiert wie diejenige 

von Katharinental und Münſterlingen. Urſprünglic< war ſie wahr- 

ſheinlic< eine Mariä-Krönung, 

VI. Kir<hlihe Altertümer im hiſtoriſhen Muſeum Frauenſeld. 

Sie dürfen nicht übergangen, aber nur kurz angeführt werden. 

Es iſt vor allem die goldene Inful (Mitra), welhe Papſt Jo- 
hann XXIII. während des Konſtanzer Konzils dem Abt des Kloſters 

Kreuzlingen (Erhard von Rind von Konſtanz, 1389---1432) ſc<henkte, 

bei dem er mit ſeinem Gefolge Logis genommen. Sie iſt mit Perlen 

und Juwelen reich beſezt und bedeutete ſowohl für den Abt wie 
das Kloſter eine Rangerhöhung. Sie iſt neben dem Vortrag- 

freuz von Zttingen und dem Abtſtab von Fiſchingen die 

Hauptzierde des hiſtoriſchen Muſeums Frauenfeld. 

Eine liebli<e, kleinere, frühgotiſc<e, holzgeſchnizte Krippe 

aus der Schloßkapelle Liebenfels ſtellt Ilſe Futterer in die Nach-
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folge des Konſtanzer Meiſters Heinrich neben das kleine bemalte 
Kruzifix von Katharinental um 1330--13409. Aus Katharinental 

ſelbſt ſind einige Chorſtühle von zirka 1500 erhalten geblieben. 

Der berühmte Feldbacher Flügelaltar von zirka 1450 

muß von einem Maler ſtammen, der ſowohl die Bodenſeegegend 
(Hegauberge), wie auc< Flandern (gotiſcher Filigranturm) kannte. 
Man hat deshalb an den Vater von Konrad Wiß erinnert, der in 

Flandern ſtarb. An dieſen ſelbſt, der nac< 1444 verſc<hollen, iſt nicht 

zu denken. Ihm zur Seite ſteht die re<t hübſche ſpätgotiſche Feld - 

ba<her Madonna, deren urſprünglicher Standort feſtſteht, 

wenn ſie auch ſeither einige Kunſtreiſen gemacht hat. 

Aus Katharinental iſt das Prozeſſionale erhalten.** Es 

enthält 81 Pergament- und 24 Papierblätter Oktavformat in 
braunem Ledereinband mit Metalleken und Sc<hließen. Nac<h den 
Miniaturen zu urteilen, ſtammt der Pergamentteil aus der Zeit 

von 1450--1500, der papierene von zirka 1550 und der Einband 

aus dem 17. Jahrhundert. In den Miniaturen treffen wir die 
Wappen Blidegg und Bonſtetten, beides Zürc<herfamilien.* 

VIIL Kir<hlihe Glasmalerei. 

In die Blütezeit der Glasmalerei fielen die Zyklen der Kreuz- 
gänge von Feldbac<h und Tänikon. Beide ſind uns im Haupt- 

beſtand verloren gegangen. Die Feldbacher Sceiben, die einſt der 

Freiherr von Laßberg ergatterte, ſind ſpurlos verſc<hwunden, wenig- 
ſtens konnte bis heute nirgends ein dieſer Serie angehöriges Stü>k 
mit Sicherheit nachgewieſen werden. Die Tänikoner Sceiben (drei 

Serien) von Nikolaus Bluntſc<li kamen bekanntlich größtenteils 
1832 in die Vincentſ<e Sammlung nach Konſtanz. Bei deren Ver- 

ſteigerung anno 1891 wurden neun Stü> vom Landesmuſeum in 

4 58 wurde mit Bundesbeitrag von Antiquar Helbling in München erworben; 
beſchrieben in TB LI11l 1912, 82 ff. von A. Lötſcher. 

4 (EF8 war mir intereſſant, an Hand dieſes Prozeſſionale die ſieben Altäre des 

alten Kloſters St. Katharinental nachweiſen zu künnen, ganz in Übereinſtimmung 

mit Angaben, die ich den Collectanea von weiland Pfarrer Fröhlich in Dießen- 
hofen über Katharinental entnommen hatte. Hienach ſtand der Altar des Johannes 
Evangeliſta, dem das ſoeben geſchilderte, ſpäter als wunderkräftig berühmt ge- 
wordene Gnadenbild der Jeſu-Johannes8-Gruppe offenbar augehörte, an der Kloſter- 
wand des Chors. E38 befand ſich noch zu Bucelins Zeiten (Constantia Rhenana) 
1637 im Chor, zirka 1780 dann allerdings, nach Angaben van der Meers, im neuen 
Kloſter in dex Einſiedlerkapelle. =- Aus Privatbeſiz in Dießenhofen erwarb das 
Thurganiſche Muſeum ein Tafelgemälde, den Verrat des Judas darſtellend, ſigniert 
I*T1B 1535. JFerner iſt no< vorhanden ein weniger bedeuntendes Tafelgemälde, die 
Anbetung der Hirten, aus dem Kloſter Feldbach. Leider fehlt ein Flügel.
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Züric<h erworben, die jet dort den ſogenannten Arboner GSaal 

(Raum XXIU]) zieren. Einige wenige Sc<heiben kamen auch in den 
Beſit von Thurgauer Privaten und des hiſtoriſchen Muſeums in 

Frauenfeld.2* 

Dafür können wir uns einiger kir<licher Sheiben rühmen, die 

zu den älteſten im Shweizerland gehören: 

1. Die Mutterkirhe von Frauenfeld, St. Laurentius in 

Oberkird, die mindeſtens ins 9. Jahrhundert zurückreicht und 
ſoweit die Urkunden gehen, zur Reichenau gehörte, zeigt im Chor 

drei ſehr altertümliche Glasgemälde, die möglicherweiſe einem frü- 

heren Chorabſ<hluß angehören. Profeſſor Lehmann ſc<<hätzt ihre Ent- 

ſtehung um 1330, glaubt ſie alſo etwa gleichaltrig mit denen von 
Kappel am Albis, Blumenſtein auf der Nordſeite des Sto>horns 

(Bern) und den Königsfelder Sheiben. In neun Feldern ſtehen, 

auf drei untern Teppich-Imitationen, in der Mitte die Madonna 
zwiſ<en Laurentius und dem Verkündungsengel und oben der 

Lieblingsjünger Johannes und die Madonna zu beiden Seiten des 

Gekreuzigten. Die Geſtalten ſind durch gelbe Spitzbogen gekrönt. 

Silbergelb iſt überhaupt ein vorherrſ<hender Ton, und Rahn nennt 

die Ausführung des Figürlichen mit Recht derb und flüchtig.* 

2. In dem mittleren Chorfenſter der ebenfalls reichenauiſc<hen 

Kirhe Ga<hnang, die ehedem neun Glasgemälde (hauptſächlich 

Wappenſc<eiben) beſeſſen haben ſoll, nac< einer Zeichnung, deren 
Original im Zürc<her Staatsar<iv liegt, befinden ſich no< zwei 

wovon das größere von zirka 1500 den hl. Mauritius neben einem 
Biſchof und das kleinere, 1495 ſignierte, das Wappen eines reichen- 

auiſchen Abtes darſtellt.* 

3. Die uralte Dorfkirhe Affeltrangen, die Mutterkir<e 
von Tobel, enthält an den beiden Schrägſeiten des Chors zwei 1882 

allerdings ſtark reſtaurierte Sheiben, wovon die linke Johannes 

den Täufer mit dem knienden Stifter, Shaffner Johannes Bann- 
wart und der Jahrzahl 15(08), die re<hte das Wappen mit Inſchrift 

des Komtur Konrad von Sc<hwalbac darſtellt. 

46 (588 waren drei Serien von 1558/9, 1563--65, 1585---1610. Von den urſprüng= 
lichen 44 Scheiben ſind 37 erhalten. Herr Dr. Bachmann im S<loß Frauenfeld hat 
drei erworben, Verkündignng, hl. Bernhard vom Gekreuzigten umarmt, Johannes 
der Täufer und Verena. 

47 Rahn 156, 
48 Rahn 163. Aus der nebenan befindlichen Sakriſtei kam 1895 ins Landes- 

muſeum ein viertüriger gotiſcher Holzſc<rank mit Zinnenkranz, der die Jnſchrift 

des Meiſter3 Peter Viſcher von Stein und die Jahrzahl 1507 trägt. 

2
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4. Aus dem gotiſchen Chörlein der Kirhe Aawangen bei 

Aadorf, deſſen Kollator bis 1848 das Kloſter Kreuzlingen blieb, 

kam 1885 die ſhöne Wappenrundſcheibe des dortigen Abtes Petrus 

Baubenberg mit dem Datum 1513 ins Landesmuſeum.*?* 

Bis jetzt befaßten wir uns mit der kir<lichen Kunſt. Nun 

ſoll auc< no<g die bürgerliche berücſichtigt werden. Hiebei können 
wir, was Detail-Ausführungen und Abbildungen anbetrifft, auf 

das „Bürgerhaus des Kantons Thurgau“, zu dem wir ſeinerzeit 

ein grundlegendes, ausführlihes Manuſkript lieferten, verweiſen, 
uns alfo einer größeren Kürze befleißen. 

VII. Bürgerlihe ſpätgotiſche Baurelikte. 

Es handelt jic< hauptſählih um den abſchließenden Treppen- 

giebel, den man außer an Kirchen und Schlöſſern (Sonnenberg, 

Altenklingen) no< an dieſem und jenem von den Stadtbränden 

verſchonten alten Hauſe in unſern Städtc<hen trifft: typiſches Bei- 
ſpiel das S<hwert in Frauenfeld. Die Treppengiebel an den drei 

Daller-Häuſern an der Kirchgaſſe in Biſchofszell ſind neu, 

das heißt na< dem Brand von 1743 entſtanden. 
Das ſpätgotiſche Fenſterreihen-Haus iſt rar geworden. Wir 

zählen auf: Licht in Frauenfeld, Traube in Weinfelden, 

Kloſterhaus und Haus Be>-Brunner in Dießenhofen. 

Von den ſpätgotiſchen Fenſterſäulen, die in dieſen Häuſern 

immer zwiſchen den Fenſterreihen, man<mal no<h in ſchönſter Aus- 

bildung, vorhanden ſind, erwähne ich nur diejenigen im Licht in 

Frauenfeld und im obern Saale zur Traube, Weinfelden, wo 

jedenfalls auc< no< unter der Täferde>e eine gotiſche Balkende>e 
verborgen iſt, die wir offen nur noc< in einem Raum im Rathaus 

Arbon und im Haus Be>-Brunner in Dießenhofen treffen. 

IX. Renaiſſance : Denkmäler. 

Die Renaiſſance war bekanntlich bei uns eine weſentlich deko- 
rative Kunſt, die ſich in erſter Linie am Buch betätigte, dann im 

49 Über bürgerliche Glaösmalerei vgl.: 
Meyer J., TB XXVUl 1888, 22f. Glasſcheiben im Scherbenhof-Weinfelden. 
Büchi J., TB XXX 1890, 5 f. Über Glasmalerei . .. 35 f. Verzeichnis der Scheiben 

des Muſenms. TB XXXU 1892, 3 ff. Auktion Vincent-Konſtanz. 
Stähelin H., TB XXXR11U 1893, 16 ff, Ein GlasSgemälde von Unter-Bußnang 1591, 

Das thurgauiſche Muſeum beſitzt eine ſchöne Zahl kir<licher Scheiben aus 
dem Beſitze der Klöſter und eine noch größere Anzahl bürgerlicher Wappen- 
ſcheiben, die ihm durc< Schenknngen zugekommen ſind.
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Innern und am Äußern des Hauſes, aber kaum arcitektoniſch zur 

Geltung kam. 
Das einzige deutſche Renaiſſance-Giebelhaus, das wir beſißen, 

befindet ſi< in Arbon: es iſt die Straußfeder, leider in ihrem 
Werte durch moderne Lukarnen ein bißc<en beeinträchtigt, ein Bau 
der Leinwandhändler Fingerli von Konſtanz (um 1690), jetzt im 

Beſitze der Herren Saurer.3 

Das Sc<hönſte, was wir von der Renaiſſance im Thurgau beſiten, 

ſteht in Tänikon: 

1. Das JIntarſientäfer des ehemaligen Beichtigerzimmers von 

1569 (jett Bibliothek der Familie von Planta) bekanntlich ſigniert 

1<Tlauf Dreiberg, iſt ganz na< Flötnerſchem Rezept gearbeitet: Auf- 

geleimtes Shnitzwerk auf den Pilaſtern und Muſikinſtrumente dar- 

ſtellende Intarſien der Tafeln. Über die Deutung des 1&l wird 

uns wohl einmal Direktor Hans Rott in Karlsruhe definitiven Aufs- 

ſchluß geben; ich meinerſeits habe immer an Simon Haider in Kon- 

ſtanz gedacht, deſſen Werkſtätte gewiß no<m um dieſe Zeit unter 
ſeinen Enkeln blühte. 

2. Das Sandſtein-Grabdenkmal des Johann Chriſtoph 

Giel I1 von 1624 (der von 1546--1624 lebte, Gerichtsherr im 

Weierhaus in Wängi war, aber im Spiegelhof in Frauenfeld ſtarb) 

befindet ſich an der Nordwand der Kir<e in Tänikon bei der Kanzel 

und iſt mit den Wappen ſeiner Familie, ſeiner Eltern und ſeiner 

zwei Frauen: Fulach und Muntprat reich geſHmüdt. Es iſt ſaubere 

Renaiſſancearbeit und erinnert an diejenige der Grabmäler des 

Werner von Reiſ<a< (geſt. 1623) und der beiden Hornſtein (geſt. 

1620 und 1625) von Jösörg Zirn von Überlingen.s*? Giel war übri- 

gens mit beiden Geſhlehtern nahe verwandt.? 

30 Brodtbe> R., Das Haus zur „Straußfeder“ in Arbon, im „Oberthurgauer“ 
Arbon erſchienen 1918; als Studienarbeit (mit 13 Maßanfnahmen) zur Fachprüfung 
eingereicht der Architekturabteilnng der Techniſchen Hochſchule Darmſtadt 1919. 

51 Vgl. Bodenſeeheft XXXXIX 1921, 96 f. (Schriften des Bodenſeegeſchichtö- 
vereins8). 

52 Rahn 371. Bütler Pl., Geſchichte der Giele, Bodenſeeheft LV 1927. -- Wir 
benützen die Gelegenheit, hier noch ganz kurz einige andere hiſtoriſch und kunſt- 
hiſtoriſch intereſſante Grabdenkmäler des Thurgans anzuführen: in Obverkirch- 
Fraueufeld die ehrwürdigſte Grabplatte des Thurgau, unter der einſt der 1269 
verſtorbene Ritter Rndolf von Strafß begraben lag. Sie hat über MannShöhe und 

zeigt wmr Wappenſchild (zwei Adlerflügel) und Helm des Ritters (Rahn 157). =- 
Dieſer Grabplatte reiht ſich ebenbürtig an der Grabſtein des Freiherrn Ulrich von 
Hohenſax in Bürglen (geſt. 1538), des Anführers der Schweizertruppen im Schwaben- 
friege nnd den Mailänderfeldzügen. Er ſteht vor der Wiboradakapelle in Alten- 

flingen (Rahn 13). -- An der Kirc<e in Weinfelden, wie auch an der weſtlichen 
Pfarrhanswand ſind in ſchöner Pietät Grabdenfmäler erhalten worden, die ſowohl
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Zeigte das Beichtigerzimmer in Tänikon die erſte, großartigſte 
Stufe der Kunſttiſ<lerei der Renaiſſance in heimiſc<en Landen, ſo 

haben wir dagegen in unſern thurgauiſ<en Renaiſſanceſtuben eine 

ſpätere, relativ einfa<ere Kunſt vor Augen, die aber aus gleich zu 

erörternden Gründen unſer Inneres näher berührt als jene. Reicht 

auc< das Täfelwerk keiner dieſer Stuben zum Beiſpiel an dasjenige 
des Sittich in S<affhauſen heran, ſo haben doc<h alle dieſe Stuben 

den Vorzug, daß ſie ſich no< in vollſtändiger Harmonie mit ihrer 
Behauſung befinden, da die betreffenden Gebäude (meiſtens eichene 

Riegelhäuſer, zum Teil rot angeſtrihen, ehemalige Kehlhöfe, private 

Vogthäuſer uſw.) no< im urſprünglihen Gewande vor uns ſtehen. 

Es handelt ſiM um die Gaſtſtube der alten Sonne in Frauen- 

feld, um die Gerichtsſtuben im Hohenhaus in Märſtetten, im 

Häberli-Haus in Oberaa<, im Kehlhof in Ermatingen 

und ſc<ließlich no< um die ſchöne Renaiſſanceſtube im Kloſter- 

ha us in Dießenhofen, die mögliherweiſe neben Wohnzweken auc< 

der niederen Gerichtsbarkeit des Kloſters St. Katharinental diente.** 

In der Gaſtſtube der alten Sonne, die jet leider zum Magazin 

degradiert iſt, wirtete einſt als berühmte Sonnenwirtin die Tochter 

des Chroniſten Kappeler. 

In der Gerichtsſtube des Hohenhauſes hängen die Ölbilder des 

Beſiers Salomon Buc<hhorner von 1623, aetatis 36, zugleich Kehl- 
höfler des Domſtiftes Konſtanz, und ſeiner zweiten Frau, einer 

Blarer von Ginsberg. Eine pietätvolle Ergänzung bietet ein wohl- 
erhaltener Grabſtein von 1624 auf der Südſeite der Kirhe Mär- 

ſtetten, von Salomon Buchhorner ſeinen zwei verſtorbenen Frauen 

und einer Shwägerin errichtet. 

Im Häberli-Haus in Oberaa<h, jett reſtauriertes Wohlfahrts- 

haus der Firma Löw, wohnte die Vogtfamilie der Hohen Gerichte 
des obern Thurgau, 

zürc<heriſche Obervögte, wie Pfarrfamilien betreffen und den Geſchlechteorn der 
Eſcher, Werdmüller, Lavater und Stumpf angehören. = In Heft 50 der TB hat 
der verftorbene BezirkSarzt Dr. O. Nägeli, dem wir in hiſtoriſcher wie kunſthiſto- 
Liſcher Beziehung Verſchiedenes verdanken, 20 Grabdenkfmäler aus der Kirc<he in 
Ermatingen beſchrieben, die bis 1500 zurügehen und den Geſchlechtern der Munt- 
prat, Ulm, Landenberg, Hallwil und Zollikofer angehören. =- Auf der Südſeite des 

Kirc<tums in Oberneunforn ſind zwei Grabplatten eingelaſſen, die Angehörige der 
ſchaffhauſiſchen Gerichtöherrenfamilie Stoc>kar betreffen und aus den Jahren 1608 
und 1642 ſtammen. Sie zeigen die Wappen der Stokar, der Weggli-Peyer und 
der Imthurn. 

53 Vgl. Bürgerhaus im Thurgau, Tafeln 3 (Sonne), 28 (Hohes Haus), 44/5 
(Häberli-Haus), 66/68 (Kehlhof), 87/88 (Kloſterhaus), =- Gine beſcheidenere Gerichts8- 
ſtube beſteht noc< in Landſchlacht.
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Der Kehlhof in Ermatingen gehörte der Reichenau, ſpäter dem 
Biſchof von Konſtanz. Von der baro>en Bauernmalerei ſeiner Ge- 
richtsſtube werden wir no<h ſprechen. 

Das Kloſterhaus in Dießenhofen zeigte unter dem Verpuß bei 

einer Reſtauration die für unſere Gegend ſehr ſeltenen Spuren einer 

deforativen Fenſterumrahmung aus der Renaiſſancezeit, die jeßt 
nachgema<ht worden iſt. 

X. Vom Barok zum Biedermeier. 

Bis jeßkt, das heißt bis und mit der Renaiſſance, war die Kunſt 
des Thurgaus nur eine Teilerſ<einung der allgemeinen Kunſtent- 
wiklung Süddeutſhlands, reſp. von Konſtanz und der Bodenſee- 
gegend und dur< dieſe weſentlich beeinflußt; jet aber beginnt der 
Einfluß von Weſten, das heißt von Frankreich her, überwiegend zu 

werden, immerhin bei uns in langſam anſteigender Entwiklung aus 

der deutſhen Spätrenaiſſance heraus. 

Eine gewichtige Ausnahme macht in dieſer Beziehung der ſoge- 

nannte Vorarlberger-Baro>, der bei uns eine hervorragende Rolle 

ſpielt. Offenbar ſind bei der Entſtehung desſelben italieniſche Ein- 
flüſſe maßgebend, aber in der Hauptſache bleibt er doH eine ent- 

ſchieden ſelbſtändige Leiſtung, und zwar niht nur der Meiſter vom 

Bregenzerwalde, ſondern au< weiterer benachbarter Kreiſe in 

Bayern, viellei<t darf man ſagen, des Katholizismus überhaupt.s* 

A. Der Barot. 

Das von Johann Michael Beer von Mariabildſtein (1696 bis 

1780), dem Erbauer der Oſtfaſſade der Stiftskirche St. Gallen, 1754 
bis 1757 in Fiſchingen erbaute Äbtehaus zeigt ausgeſprochenen. 

bürgerlihen Vorarlberger Baro>, namentlich auch in ſeinem Innern 

dur< ſeine Marmorimitationen an Möbeln und ſeine grotesken 

Intarſientüren.** 

Ebenſo beſtimmt dürfen wir anderſeits die Schlöſſer Haupt- 

wil und Gachnang als deutſchen Baro>, reſp. deutſche Spät- 

renaiſſance bezeichnen. 

Das Sc<loßgebäude in Hauptwil, ein mächtiges Giebelhaus 
mit großer zweiſtöfiger Südlufarne und einem <Harakteriſtiſchen 
Tortürmc<hen wurde 1664/65 von zwei Brüdern von Gonzenbach von 

» (ginſchaltung aus B 24. 
5 Bürgerhaus Thurgaun, Taf. 21.
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St. Gallen, Leinwandhändlern beſonders nac< dem Plaße Lyon, er- 

baut. Die große ſeigneurale Freitreppe, die urſprüngli< vom Gar- 

tenhaus zu einem ſüdlichen Haupteingang führte, iſt mit ſamt der 

Treppe des Haupteingangs ni<t mehr vorhanden, wie auch ein 

prächtiger Brunnen im Garten verſ<wand. Die Baluſtertreppen, 

die Türen und Türgerichte und namentlich die Stukkaturen der 

Gänge, die ganz an das Rathaus in Zürich erinnern, alſo wenig- 

ſtens an Höſcheler denken laſſen, haben deutlih den Charakter der 

deutſ<hen Spätrenaiſſance mit baro>em Einſ<lag. Die Stu>de>en 

der Zimmer allerdings zeigen alle Stilformen vom Baro> über das 

Rokoko bis zum ausgehenden Klaſſizismus.3* 

Das S<loß Ga<Hnang (1767) iſt die Shöpfung des Abtes 
Nikolaus JImfeld, der 1756 den Rokokoſaal auf Sonnenberg von 

Anton Greiſing aus Überlingen malen ließ. Es gehört der Zeit 

na< alſo ſhon mehr dem Klaſſizismus an. Das mäctige Gebäude, 

das ſJeine Hauptfront ebenfalls nac< Süden richtet, imponiert 

namentli< dur< ſein gewaltiges Manſardendac<ß, das die Korn- 

ſhütte barg und von Balken bis zu 18 Meter Länge getragen 

wird. Die Südfront zeichnet ſic< dur< eine ſc<höne, herrſ<aftliche, 

doppelte Freitreppenanlage aus, die dur< zwei Kaſtanienbäume 

flankiert wird. Das Innere zeigt nicht viel Beſonderes, immerhin 
eine imponierende, breite, ſteinerne Baluſtertreppe zum erſten Sto> 

und zwei farbige Ste>borner Öfen mit Darſtellung des Landlebens, 

der einheimiſchen Flora und Vogelwelt.?7 
No< iſt ein Wort zu ſagen von der ländlichen Baro>- und Ro- 

fokomalerei, wie ſie uns beſonders reich in Ermatingen ent- 

gegentritt. Shon Profeſſor Gladbach hatte auf die farbig umrahm- 

ten Fenſter und Zugläden der Häuſer am Staad htngewieſen und 
namentli< das Haus Nr. 377 daſelbſt aquarelliert.?8 Sodann hatte 
ſ<hon der verſtorbene Dr. med. O. Nägeli die ſogenannten Khym- 

Stuben beſ<rieben?* und namentlich die Prunkſtube des Sä>elmei- 

ſters und Uhrmachers Leonhard Khym (geſt. 1781) aquarellieren 

laſſen, die jet übermalt iſt. No< ſehr gut erhalten iſt das gemalte 

Täfelwerk (an der De>e Heiligenbilder, an den Wänden eingefaßt 

von Muſc<helornamenten, Rokokoſujets, wie Ruine mit Waſſerfall 
und trinfendem Hirſ<, S<hnitterin mit Sichel, Wald mit Hirſch, 

Herr mit Früchten, Winterlandſ<aft mit Feuer, an dem ſic<h eine 

8 (Finfchaltungen aus B 26, Bürgerhaus Thurgau, Taf. 40-43. 
57 Ginſchaltungen aus B 27, Bürgerhaus Thurgau, Taf. 17 und 18. 
58 Baud-Bovy, Bauernkunſt und Bürgerhaus Thurgau. Taſ. 68. 
59 TB XLII 1902, 76 ff.
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vermummte Geſtalt wärmt uſw.)*? im Hauſe zum Engel des Hans 

Konrad Khym hart am See und in der Gerichtsſtube des Kehl- 

hofes bei der Kirche. 

Sonſt iſt der eigentlihe Baro> in unſern ſtädtiſc<en Patrizier- 

häuſern ſelten. Man trifft ihn etwa in den von den Bränden ver- 

ſchont gebliebenen Häuſern, wie etwa am goldenen Adler in Biſchofs- 

zell,** dann namentli< am Portal (gebro<hener Giebel) und den 

Stude>en (Akanthus-Verzierung) verſchiedener Häuſer, wie etwa 

in Arbon im Hanus Huber-Zollikofer.*? 

B. Die Erker-Riegelhäuſerund der Rokoko- 

KlaſſizismusinunſerenStädtc<hen. 

Wenn wir uns einen Geſamtüberblik über unſere Städtc<hen 
verſchaffen wollen, wie ſie ſich heute dem Auge darbieten, ſo ſind 

zwei Hauptgruppen zu unterſ<heiden, welche das Bild beherrſchen: 

das alte Erker-Riegelhaus am Rhein und Unterſee und das 

moderne Haus franzöſiſ<en Stils vom Rokoko bis zum Klaſſizismus 

in Biſchofszell und Frauenfeld. 
In Dießenhofen und Ste>born bis hinauf nac< Gottlieben iſt 

das Erker-Riegelhaus der vorwiegende Typus, leider heute 

vorwiegend verputzt. Nur die Drac<henburg in Gottlieben erſcheint 
no< im alten Gewande, aber auc<h das renovierte Rathaus in Stek- 

born hat es wieder angezogen. -- An dieſen Erker-Riegelhäuſern 
tritt die Stilentwiklung von der Gotik über Renaiſſance zum Baro> 

in erſter Linie an den Erkern zutage. Beſonders intereſſant ſind die 

Baro>-Erker, die ſic< gewöhnlich reht ſtattli< präſentieren und mit 

einer Kuppel gekrönt ſind. Auch eine lebhafte Bemalung fehlt nicht ; 
ſie erſtre>t ſich meiſtens auc< auf die Läden, die Riegel und manc- 

mal ſogar no<) auf das Innere. Das Hauptbeiſpiel iſt die Drachen- 
burg in Gottlieben, dann die Traube in Egelshofen, der Okenfiner 

in Tägerwilen und der Weinberg in Triboltingen.?* Neben den oft 
zweiſtökigen Erkern zeichnen no< vor allem die geſchnitzten Mittel- 

pfoſten der meiſt eihenen KreuzſtöFe dieſe Häuſer aus.** 

Ein weſentliher Umſtand, der die Erhaltung des Erker-Riegel- 

& Ergänzung aus B 30. 
63 Bürgerhaus Thurgau, Taf. 30. Taf. 38 vom Hauſe zum Zorn. 
62 Bürgerhaus Thurgau, Taf. 50. 
53 Einſchaltung aus B 31/32. Vgl. Bürgerhaus, Taf. 64 (Gottlieben), 61 (Egels- 

hofen), 62 (Tägerwilen) und 65 (Triboltingen). Für Ste>born ſei no< anf Taf. 76 
(Haus zum Gümpli) hingewieſen. 

8 Bürgerhaus Thurgau, Detail-Taf, 63.
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hauſes in den Städt<hen Dießenhofen und Ste>born begünſtigte, 
beſtand darin, daß dieſelben in der Neuzeit von Bränden verſchont 

blieben, während Biſc<ofszell und Frauenfeld, zu denen wir uns 

jeßt wenden -- das erſte dur<; den Brand von 1743, das zweite 

dur< die Feuersbrünſte von 1771 und 1788 -- ein modernes Aus- 

ſehen erhalten. 

In Biſc<ofszell betraf das Unglü>, das uns heute zwar nicht 
mehr als ſol<hes erſ<eint, gerade das Zentrum der Stadt, die obere 

Kir<- und Marktgaſſe, wo ſih das Rathaus befand und die ver- 

möglichen, zum Teil reichen Herren des Leinwandhandels wohnten, 

der ſich um dieſe Zeit ſeiner größten Blüte erfreute.** So iſt Biſchof5s- 
zell die Stadt des Rokoko geworden. Am deutlichſten iſt der Stil 
am neuen Rathaus, welches Gaſpare BagnatovonComo, 

der auf der Mainau 1757 begrabene Architekt des Deutſ<ritter- 

ordens, erbaute; derſelbe, der auch den erſten Entwurf lieferte für 

die Gtiftskirhe in St. Gallen. CharakteriſtiſM iſt namentlic<h die 
Mittela<hſe mit der Freitreppe und dem Balkon. In gewiſſer Hin- 

ſiHt ſind die Prinzipien Palladios vertreten, des von Goethe 

ſo geliebten Meiſters der Spätrenaiſſance: der Bau zeichnet ſi< aus 

dur< ein prächtiges Manſardenda< mit Frontgiebel, ausgeſprochene 

ſenkrechte Gliederung und äußerſt zierliche Schloſſerarbeit an den 

Geländern der Freitreppe und des Balkons.** Von den Privat- 

häuſern ſeien außer vielen, die ebenſogut erwähnt zu werden ver- 

dienten, nur die drei Daller-Häuſer an der obern Kirchgaſſe 

(Dr. Nagel, Frau Etter, Pfarrhaus) und die zwei Scherb-Häuſer 

(Rebſto> und Roſenſto>) an der obern Marktgaſſe aufgeführt. Von 
außen ſehen dieſe Häuſer ganz beſcheiden deutſ< aus, innen aber 

entfalten ſie in den Treppenhäuſern, dem Täfelwerk bevorzugter 

Räume und den Stukkaturen namentlic< des im oberſten Manſar- 

dendachſto> gelegenen Feſtſaales eine gediegene Pracht franzöſi- 

ſ<en Stils. 

Etwas ſpäter haben Frauenfeld zwei bald nacheinander, 1771 

und 1788, ausgebrochene Feuersbrünſte das gegenwärtige Ausſehen 

gegeben. Zuerſt (1771) brannte der öſtlihe Teil mit den Tag- 

ſazungshäuſern nieder. Beim Wiederaufbau iſt das Rokoko no< 

deutlich zur Geltung gekommen, namentlich in den Portalen (zum 

Beiſpiel an der Palme und am Bernerhaus zur Geduld), weniger 
oder faſt gar nicht mehr im Innern, wo ſchon überall klaſſiziſtiſche 

65 Sinſchaltung aus B 32, 
66 Ginſchaltung aus B 33, Bürgerhaus Thurgau, Taf. 31, 32.
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Einfachheit herrſcht. Das ſchönſte Haus, die ſogenannte Reding- 

ſch<he Kanzlei (heute Kellerſ<e Eiſenhandlung) erinnert in den 

zwei Hauptfaſſaden ganz an das Rathaus in Biſchofszell, nur daß 

hier in den Schlußſteinen des zweiten Stoc>kes an die Stelle ſkulpier- 
ter Köpfe Muſchelmotive treten. 

Charakteriſtiſch ſind auch die geſ<weifte Rokokokommoden nach- 

ahmenden Fenſterſturze, die von geſ<hmiedeten Gitter<hen eingefaßt 

ſind, wel<e aber nur in der Palme erhalten wurden. 

Der untere, weſtliche Stadtteil, der nac< 1788 aufgebaut wurde, 
zeigt die für die Beurteilung wegleitenden Bauten des Rat- 

hauſes und des ſogenannten Walzmühle-Kontors (heute 

Stürzingerſche Samenhandlung). Wir begnügen uns mit einer 
furzen Beſprechung des Rathauſes, das vor und nac<h 1790 von Nik- 

laus Purtſcher junior von Pfaffnau erbaut wurde, der damals ſchon 

Stadtbaumeiſter von Luzern war, ein Schüler Soufflots, des Ur- 

hebers des Panth&ons in Paris, der urſprünglichen Genovevakirche. 

Es zeichnet ſich namentlich aus dur< den klaſſiſchen Säulenportikus 
des Portals, das den Balkon mit dem ſchönen Gitter eines einheimi- 

ſ<en Sc<loſſers trägt. Am Äußern ſind noc< bemerkenswert die 
Fenſtereinfaſſungen mit ihren „Ohren“, den triglyphenartigen 
Sclußſteinen und Tragkonſolen, an denen auc<h die ſogenannten 

Iropfen nicht fehlen. Im Innern iſt beſonders die Stu>arbeit der 

Gebrüder Joſeph und Johann Wirtenſohn von Bregenz großartig.7 

Unſerer Stilperiode ſchließen ſich in der Nähe Frauenfelds noc< 
zwei Landſiße an, deren kurze Beſprechung das Bild abrunden mag: 
das um 1790 erbaute Junkholz im Weſten der Stadt, heute 
wieder ſchr hübſch reſtauriert und in ſeiner ganzen Umgebung auf- 

gefriſ<t, iſt ein Bau von ausgeſprochener, klaſſiziſtiſcher Einfachheit, 
der aber vo<h imponiert und auf einen Schwiegerſohn der Reding 

zur Kanzlei zurütgeht. =- Das Sc<hloß Kefikon, nac< einem 

Brande im Sinne eines engliſch gotiſc<en College wieder aufgebaut, 

verdankt ſeinen früheren Beſigern, den Eſcher und Hirzel von 

67 Die Angaben im Text ſind irrig. Nicht Niklaus Purtſchert, ſondern Joſeph 
Purtſchert (1749---1809) iſt der Erbauer des Rathauſes. Alle Rechnungen ſind von 
Joſeph P. quittiert. Vgl. dazu Büeler G., Der Rathansban in Frauenfeld, Thur- 
gauer Zeitung 1932, Nr. 67. =- Mühle Joſ., Die Baumeiſterfamilie Purtſchert und 
der Kir<enban im Kauton Luzeru im XVIU. und XVIl. Jahrhundert, 1921. --- Zu 
Frauenfeld im ganzen: Büeler G., Die Entwilung Franenfelds von 1760--1840, 
Frauenfeld 1926. -- Franenfeld, ein Führer, vom Verkehröverein heransgegeben 
1924. -- Locher Franz, Hausgeſchichte der Stadt Franeufeld im 16, Jahrhundert, 

Manuſkript der Kantonsbibliothef ſei hier ansSdrücklich erwähnt. Vgl. Thurgauer 
Zeitung 1933, Nr. 284.
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Zürich, drei Räume, die als Raritäten im Thurgau hier kurz berüc- 

ſihtigt werden ſollen: das ſogenannte Eſcherzimmer im dritten Sto> 

aus der Baro>periode mit gemalten Leinwandgobelins, die im- 

preſſioniſtiſc<e Phantaſielandſ<haften vorſtellen ; im erſten Sto> zwei 

Zimmer in klaſſiziſtiſG<em Geſ<hmad>, ein größerer Salon mit a la 

Watteau-Bildern auf Stofftapeten und ein kleinerer, intimerxer mit 

zierlichen Glasbücherſchränken.** 

Den Höhepunkt der klaſſiziſtiſc<en Architektur im Thurgau haben 

wir unbedingt vor uns in zwei für unſere Gegend geradezu einzig- 

artigen Prachtbauten in der Seegegend, dem Shlößhen Glaris- 

egg und der Roſenegg in Egelshofen, die einen ausgeſprochenen 

Louis XV1-Stil zeigen, wie er in dieſer Art bei uns nicht häufig 

vorfommt. 

Das Sc<löß<hen Glarisegg wurde 1772--1774 von Bankier Lab- 

hardt ans Paris, einem Ste>bornerbürger, erbaut, offenbar unter 

der Leitung eines franzöſiſhen Architekten. Schon 1779 kam das 

Gut an den Naturapoſtel Chriſtoph Kaufmann aus Schloß Hegi bei 

Winterthur, dem Goethe auf ſeiner Durc<hreiſe mit einem welt- 
befannten Sprüchlein einſt übel mitſpielte: 

I< hab als Gottes Spürhund frei 

Mein Schelmenleben ſtets getrieben: 

Die Gottesſpur iſt nun vorbei --- 
Und nur der Hund iſt übrig blieben. 

Die Faſſade iſt ſehr einfach gehalten und nur die Mittelachſe 

dur< zwei dur< alle Sto>werke gehende Liſenen wie durc< mehrere 
Zopfgirlanden und im Giebel dur< das Labhardtwappen betont. 

Das Portal iſt ſehr weit, da es auch als Einfahrt für die Kutſchen 

benußt wurde.** 

Die Roſenegg in Egelshofen, jezt Schulhaus, wurde in den 

1780erJahren von dem reichen Weinhändler Johann Jakob Bäcler- 

Wetter (1733--1808) erbaut. Bemerkenswert iſt vor allem die 

Steinhauerarbeit des Lukas Ahorn ſenior am Garten- und Haus- 

portal, ſowie innen die wunderſame Stu>arbeit, bet der man an 

den Salemer Wieland denken könnte.7* 

68 Einen hübſchen Abriß der Geſchichte des Schloſſes Keſikon gab Dr. Walder 
in A, 54 bis 60, Aus dieſer Zeit des ſpätern Klaſſiziäömus wären auch noc< aus 
Arbon das Rote Haus, jetzt katholiſces Pfarrhaus (Bürgerhans Thurgau, Taf. 48), 
aus Stecborn das Grüne Haus (Taf. 80) und das Haus von Dr. Guhl (Taf. 81), 
das ſ<on ausgehendes Empire darſtellt wie das Grüne Haus der Eltern von 
Miniſter Kern in Berlingen (Taf. 72) zu erwähnen. 

8 Einſchaltung aus B 41. Bürgerhans Thurgau, Taf. 82, 83. 
70 Bürgerhaus Thurgau, Taf. 56--58.
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In engſter Beziehung zur Roſenegg ſteht das Otto Vogler- 

Haus in Kreuzlingen, vom Sohne des Weinhändlers, Johann 

Ulrich Bächler, aus einem älteren Giebelhaus umgebaut und mit 

Türmc<en verſehen, das bei einem Rebgute dortiger Gegend, wie 

es ſc<eint, nicht fehlen durfte. Abgeſehen von dem großartigen 

Keller, der ältern Datums iſt, zieren drei Spätbilder der Angelika 
Kauffmann im erſten Sto> dieſes Haus. Sie nehmen die ganzen 

Wände eines Zimmers ein, wurden einſt von den Erben der Künſt- 

lerin in Shwarzenberg ſelbſt erworben und ſtellen drei beliebte 

Sujets derſelben dar: ein Selbſtbildnis, eine Hebe und die ſ<höne 

Mailänderin Goethes. Nicht minder zu ſhäßen iſt der Brunnen im 

Hofe, der mit ſeiner adlergekrönten Säule von Lukas Ahorn junior 

von Konſtanz ſtammt, der nach Thorwaldſens Modell auch den 

Löwen von Luzern geſchaffen hat."* 

Am Schluſſe des Abſchnittes über bürgerliche Baukunſt angelangt, 

wollen wir zwei Meiſter des Biedermeierſtiles und ihre Werke nicht 

vergeſſen: 

1. Rudolf Hoffmann von Jslikon (geb. 1777) hat in den 

1830er Jahren in Weinfelden das ältere Rathaus gebaut, das ſehr 

gut zur dortigen Umgebung paßte, dann die Apotheke Haffter, die 

zwei Häuſer der Eiſenhandlung Haffter und 1840 das Primarſchul- 

haus. Er führte au< 1833--1834 unter Architekt Wegmann von 

Zürich den Kirc<turm Ste>born troßz finanzieller Schwierigkeiten 

glü&lic< zu Ende. 

2. Ein Meiſter kleinerer Bauten iſt David Müller von 

Matzingen, der 1820 das dortige Pfarrhaus baute. Er zog ſpäter 

nach Frauenfeld und hat dort jedenfalls Verſchiedenes gebaut. Sein 

Sohn, der ſic<h ſpäter in Amerika eine gea<htete Stellung als In- 

genieur ſchuf, iſt jener Jugendfreund Gottfried Kellers, der im 

Grünen Heinrich (11, 95) erwähnt wird, 

XI. Unſere Künſtler. 

A. Ültere Künſtler. 

1. I< beginne die nicht ganz leichte Überſi<ht über die Künſtler 

unſeres Kantons mit zwei zu ihrer Zeit ſehr geſhätzten Miniatur- 

malern, deren Bild<hen no<h heute in den betreffenden Familien wie 

Kleinodien gehütet werden und darum kaum an die Öffentlichkeit 

gelangen. Sie bilden die natürliche Fortſezung der zuletzt geſchil- 

71 Einſc<haltung aus B 42--43.
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derten klaſſiziſtiſchen Periode und gehören auch zu den älteſten thur- 

gauiſ<en Malern, von denen wir ausführli<here Kunde beſißen. 
Es ſind zwei Autodidakten aus Biſchofszell und ſeiner Um- 

gebung: Hans Joachim Brunſ<hweilexr von Erlen (1770 

bis 1853) und Fridolin Ott von Biſ<ofszell (1775 bis 

1849), alſo Zeitgenoſſen zur Blütezeit der Miniaturmalerei, welche 

wir von 1750--1825 rechnen. 

Joac<him Brunſc<weiler, der ältere und etwas höher 

taxierte der beiden, wurde einem Zweige der ſehr angeſehenen 

Familie Brunſc<weiler in Erlen, der als Brunſchweiler-Peter an- 

zuführen iſt, geboren. Andere heißen Brunſchweiler-Grubenmann 
und Brunſchweiler-Färber (1732---1804), welc< letzterer der Be- 

gründer der Firma in Hauptwil iſt. Urſprünglic< hatten ſi< alle 

mit Leinwandfabrikation und Färberei beſchäftigt, welhe Indu- 

ſtrien aber gerade damals eine Kriſe dur<machten. Joac<him Brun- 

ſ<hweiler, der ſein Leben in einer Autobiographie beſchrieben hat,"? 

begann ſeine Laufbahn 1790 mit einer ſehr abenteuerlichen Reiſe, 

auf der er ſich mit einem für die Familie Brunſchweiler typiſchen 

La>-Rezept durc<hſhlug und die ihn troß allen Entbehrungen durch 
halb Deutſchland, ſchließlich aber denn doc< wieder als ſehr erſehn- 

tes Weihnachtskind nac< Hauſe führte. Er hoffte nun bei Lavater 

und ſeiner „Phyſiognomik“ als Porträtiſt Unterkunft zu finden, 

faßte aber erſt bei einem Maler Stadler in Flawil feſten Boden. 

Nac<dem er einmal ſeine Technik (namentlic< auf Elfenbein) aus- 

gebildet hatte, arbeitete er in faſt allen Shweizerſtädten bis nach 

Lauſanne hinunter, wo er 1813 Freimaurer wurde und wo ſpäter 

auch eine ſehr ſc<hön ausgeſtattete franzöſfiſ<e Ausgabe ſeiner Selbſt- 

biographie erſchien. Namentlich aber empfahl ihn der Erlen be- 

nachbarte Freiherr von Laßberg auf Schloß Eppishauſen an die Süd- 
deutſchen Höfe, vor allem an die Fürſtin von Fürſtenberg, die ihm 

den Weg ebnete. Brunſchweiler hielt ſich ſpäter hauptſächlich in 

St. Gallen und Frauenfeld auf und verbrachte ſeinen Lebensabend 

mit fünf Brüdern in einer einzigartigen Junggeſellenwirtſc<haft in 

Erlen. Dort iſt auc<? von einem Bruder Johannes Brun- 

ſ<weiler, einem veritabeln Bauernmaler, no< Verſchiedenes 
vorhanden, während, wie ſ<on geſagt, die Bildhen von Joac<him 

ſelbſt ſehr rar ſind. Die Familie Brunſchweiler-Züſt in Hauptwil 

beſitt einige wenige, zum Beiſpiel eine Miniatur von Glaſer Hans 

72 in TB [X, 1868 erſchienen; im Aus8zug von Emanuel Stirkelberger in der 

Garbe 1923, Oktober/Dezember.
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Ulri< Brunſchweiler, und Herr Theophil Brunſchweiler in St. Gal- 

len ſein Selbſtbildnis (in etwas größerem Format auf Blech), die 

an der Kunſtausſtellung in Frauenfeld von 1923 zu ſehen waren, 
neben einer Miniatur aus weiterem Privatbeſitz: Fräulein Lang- 
hans."* | 

Der andere Miniaturmaler, Fridolin Ott von Biſchofszell, 

der ſiM meiſtens in Zürich aufhielt, im Alter aber blind wurde und 

in ſeiner Vaterſtadt ſtarb, ſoll von 1799---1835 1271 Porträts ge- 

ſ<affen haben. Auch ſie ſind hierzulande ſelten, und nur durc< Zu- 

fall zu treffen; im thurgauiſchen Muſeum liegt ein Selbſtbildnis 

von ihm, auf Email gemalt. 

Dagegen jtößt man ſehr häufig ſchon hier in Frauenfeld und 

auc< an andern Orten im Kanton, namentlich gegen St. Gallen 

hin, auf ſehr gelungene Aquarell-, Sl- und Paſtell-Porträts ge- 

wöhnlichen Formats von einem älteren Vetter Joachims aus der 

Linie Brunſchweiler - Grubenmann ! Hans Jakob Brun- 

ſ<weiler (1758-1845). Dieſer Maler, von dem auc<h Tage- 

bücher von einer JItalienreiſe uſw. ſich erhalten haben, iſt hier in 

Frauenfeld geſtorben, hat ſich aber meiſtens in St. Gallen aufge- 

halten. Um 1780 malte er in Zürich; ſein Porträt des enthaupteten 

Pfarrer Waſer, von J. R. Schellenberg in Kupfer geäßt, machte ihn 
damals ſehr populär. 

Hier ſoll auch no< eines letzten Biſchofszeller Malers gedacht 
werden: des Johann Gottlieb Löhrer (1791--1840), der 

Muſeumdirektor in Bern wurde und aks Hiſtorienmaler bezeichnet 

wird. Von ihm ſah ic< kürzlich an einer Ausſtellung des Kupfer- 

ſtichkabinetts Zürich zeitgenöſſiſ<e Lithographien, die ein gutes 

Talent verraten. 

2. Ein Zeitgenoſſe des älteren Brunſchweiler iſt der Medailleur 
JohannHeinric< Boltshauſer von Ottenberg, der, 1754 

bis 1812 lebend, ſiHM hauptſächlich in Mannheim aufhielt und dort 

ſtarb. Seine Medaillen von Salomon Geßner, Lavater, Breitinger 

und Bodmer, Uſteri und Gellert ſollen vorzüglich ſein. 

3. Wenn die Ste&>borner Öfen der zweiten Hälfte des 

18. Jahrhunderts heute no< ſehr geſc<häßt ſind, ſo verdanken ſie dies 
zum großen Teil dem Ofenmac<her Daniel Düringer, der von 

78 Über „die Maler Brunſchweiler“ ſc<hrieb Dr. Walder in der Thurgauer Zeitung 
1923, Nr. 233 und 234. -- Von J. Ib. Brunſchweiller beſitzt das Thurgauiſche 
Muſenm ein männliches Bildnis in Paſtell von 1787. Vom Miniaturmaler drei 
Medaillons aus einer Familie Nömer. -- Von dem ſonſt unbedeutenden Fridolin 

Huber in Biſchofszell iſt im Muſenm ein Selbſtbildnis (?) von 1818 aufbewahrt.
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1720--1786 lebte, urſprünglich von Beruf Hafner war, ſic< zu einer 

geachteten Stellung aufſhHwang, Stadtammann wurde und ſic< ganz 

der Kunſt widmete. In exſter Linie haben ihn ſeine Entwürfe für 

die Ofenhafner berühmt gemacht, die ſic< -- im allgemeinen eine 

Rarität -- durch gelungene Tierſtaffage (häufig nach Fabeln La- 

fontaines oder Meyers von Knonau) auszeichnen. Ein ſolcher 

Ofen zum Beiſpiel aus dem Abeggſ<hen Gute, mit der Signatur: 

Düringer invenit, fecit 1754, ſteht heute im Rokokozimmer des 

Landesmuſeums. 1755 erſchienen Radierungen von ihm: zwei Serien 
fleine Landſchaften, 1757 Vues Suiſſes. Zu der dritten Auflage der 

Fabeln von Ludwig Meyer von Knonau ſoll er 58 Kupferſtiche 

geliefert haben. An einer Ausſtellung ſeines Nachlaſſes in Ste>borrt 
bei Gelegenheit einer Verſammlung des hiſtoriſ<en Vereins von 

1924 fonnte man auc viel Landſchaftliches ſehen, Uferlandſchaften, 

alte S<hlöſſer und Kapellen."* 

Ein ſpäterer J. Düringer, der 1820--1860 lebte, hatte die Rat- 

hausfaſſade mit Fresken der Jahreszeiten bemalt, die aber ver- 

ſhwunden ſind. 
Ein zweites tüchtiges Künſtlergeſchle<ht Ste>borns ſind die Lab- 

hardt. Namentlih Emanuel Labhardt, der von 1810--1874 

lebte, hat ein großes Lebenswerk geleiſtetet, wie kürzlich eine von 

einem Enkel veranlaßte Ausſtellung im Kunſthaus Winterthur be- 

wieſen hat. Viele thurgauiſc<e Neujahrsblätter zeigen lithographi- 

ſIhe Landſchaften von ihm. Hauptſächlich aber arbeitete er auch für 

den Bleulerſchen Verlag im Shlöß<hen Lauffen am Rheinfall. Denn 

wie dieſe urſprüngli< von Zollikon ſtammende Familie, wohnte 

auc<h er in Feuerthalen, wo er zuerſt der Schüler des Malers Joh. 

Wirz wurde, dann in deſſen Familie ſich einheiratete. Er hat in 

Aquarell, Goua<ge, mit dem Stift, der Feder und auf Stein ge- 

arbeitet, auch eine eigene lithographiſ<e Anſtalt betrieben, „in 

einem Leben voll Mühe und Arbeit“, wie ſein Neffe ſchreibt: Er 

hatte aus zwei Ehen 17 Kinder. 

Von einem in Baſel 1873 geborenen PhilippLabhardt-- 

wahrſcheinlich der Sohn eines Neffen des Emanuel, namens 

Hermann, der ebenfalls Künſtler war -- gibt es eine hübſche Radie- 

rung der Propſtei Wagenhauſen. Philipp Labhardt wohnte ſpäter 

in Paris. 

74 (Fbenſo wichtig wie die Familie Dürtnger iſt dtie Hafnerfamilie Meyer von 
Stekborn, wohl no< wichtiger. Vgl. Frei K., Bemalte Steborner Keramik des 
18. Jahrhunders, Zürich 1932. (Mitteilungen der antiquariſchen Geſetſchaft in Zürich, 
Band XXX], Heft 1.)
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Ein zwieſpältiges Leben, durc< deſſen Mitte ein tiefer Riß ging, 

lebte der Künſtler Jakob Wüger (1829--1892) von Ste>born, 

der ſpätere Pater Gabriel der Beuroner Kunſtſ<hule. Ur- 

ſprüngli< ein Sc<hüler W. Kaulba<ßs in München (1847--1859), 

zeigen ſeine aus jener Zeit in zwei verwandten Familien in Zürich 
und Biſchofszell erhaltenen, von mir geſehenen Skizzen, große 
Ähnlichkeit mit den Bildern eines Lieblingsſ<hülers Kaulbachs je- 

ner Jahre, des Schaffhauſers Bendel, der leider früh wegſtarb, 

deſſen Andenken aber namentlich durc<h ſeine Illuſtratlon von „Lien- 

hard und Gertrud“ no< fortlebt, Bon Wüger ſah ich aus dieſer 

Zeit ein „Gret<en“, einen „Kain und Abel“; auch eine „Gertrud 

von Wart“ ſoll er damals geſc<haffen haben. Er fühlte ſich aber 

offenbar nicht befriedigt, auch mo<hte wohl ſeine Phantaſie nicht 

für weltli<he Stoffe ausreichen. Entſ<eidend war die Bekanntſchaft 

mit dem Architekten und Bildhauer Pater Deſiderius Lenz (1832 bis 

1928), mit dem er 1860/61 in Nürnberg zuſammentraf. Lenz führte 
ihn 1862 zu OverbeF na<M Rom und zog ihn in die Reorganiſation 

der 1862 neugegründeten Benediktiner-Abtei Beuron hinein. Dieſe 
unter der Leitung des Abtes Maurus Wolter und der Protektorin 

Fürſtin Katharina von Hohenzollern-Sigmaringen ſtehende und da- 

mals viel von ſich reden machende Kongregation hatte ſich die Re- 

form des katholiſchen Kirc<engeſanges und der katholiſh-kir<lichen 

Kunſt zum Ziele geſeßt. Namentli<h Pater Lenz beſtimmte nun 

Wäüger, der unterdeſſen zum Katholizismus übergetreten und Beu- 

roner Benediktiner geworden war, zu ſeinem neuen Stil, der mehr 

als byzantiniſch, faſt ägyptiſ<; genannt werden muß. Jeglichen 

Sinnenreizes entbehrend, fand er aber ni<ht die Zuſtimmung 

weiterer katholiſcher Kreiſe, was ſi<h wohl begreifen läßt. Die 

Kunſtgeſ<hic<hte von Pater Albert Kuhn (1926) hat ſeine Richtung 

ganz desavouiert, obſhon er zuleßt no<H an einer der älteſten und 

berühmteſten Kulturſtätten des Katholizismus, auf Monte Caſſino, 
wo er ſtarb, das „Leben des heiligen Benedikt“ malte. Sonſt wird 

no< von ſeinen Bildern in der Mauruskapelle in Beuron, der 
Marienkirc<e in Stuttgart (14 Stationen) und im Kloſter Emmaus 
in Prag berichtet. I< ſelbſt ſah die Malereien in der Konradi- 
reſpektive Mauritiuskapelle im Konſtanzer Münſter, ein Altarblatt 

daſelbſt, wie auch in der Kapelle Kappel bei Klingenberg."* 

75 Man kann ſic< in der Tat für ſeine Sachen nicht erwärmen, noc< weniger 
für noc< vorhandene Briefe an eine S<hweſter, in denen er einen ganz exorbitanten 
Begriff von der Macht des Katholiziömus, ſpeziell des katholiſchen Prieſters kund- 
gibt.



32 

4. In einer ganz andern Richtung bewegte ſic< eine Malerfamilie, 

die von einem na<9 Wien ausgewanderten Gemäldereſtaurateur JoH. 

Nepomuk Rau< aus Dießenhofen abſtammt. Sie verewigte ſich 

in den Sc<hlößern Ungarns und Rußlands bis an die Wolga hin 

durc<h ſehr geſhäßte Pferdebildniſſe, die, nac< einer Zeitungsnotiz 
zu ſ<ließen, no<h heute dort zu treffen wären. 

5. Von Maßzingen ſei no< kurz zum Sc<luſſe die Rede. Die zwei 

Künſtler, die i< anführen will, gehören zu meinen eigenſten Ents- 

dekungsfahrten. Dr. med. Jakob Hofmann, geboren 1815 in 

Maßzngen, geſtorben 1884 in Ennenda-Glarus, wo er lange als 

Original praktiziert hatte, war nic<t nur ſehr muſikaliſ<, jondern 

malte auc<h re<ht hübſhe Landſc<haften des Glarnerlandes und des 

Walenſees. Sein „Oberblegiſee“, der in der Gemäldeſammlung 
in Glarus hängt, iſt mir noch gut erinnerlich. In den 1850er Jahren 

erhielt der tühtige Porträtzeichner und Lithograph Joh. Konrad 

Barth von Maßingen (1820--1866) von der gemeinnüßigen Ge- 

ſellſ<haft des Kantons Thurgau eine Aufmunterungsprämie. Er war 
der Sohn des politiſhen Flüchtlings und Arztes Joh. Ludwig Barth 

von Bahlingen (1774--1838), eines intimen Freundes von Pfarrer 

Bornhauſer. Vater Barth war ſeit 1808 in Maßingen, Bornhauſer 

ſeit 1824. I< beſiße vom Sohn eine Porträtzeichnung meines Großs- 

vaters, Bezirksarzt Adam Walder (1790--1877) und ſah bei Herrn 

Apotheker Haffter in Weinfelden die Photographie einer ſehr ge- 

lungenen Lithographie des weiland Apothekers und Sanitätsrates 

Brenner von Weinfelden."? 

B. Moderne Künſtler. 

1. Wir beginnen mit zwei Verſtorbenen, die aber zu den beſten 

Künſtlern gehören, die der Thurgau hervorgebra<ht hat. Das Leben 

wurde ihnen nicht leiht gemac<ht: a. Emanuel Schaltegger 

von Alterswilen (1857--1909), der unſere Kantonsſchule 1873/74 be- 
ſuchte, wurde in München ein Schüler Defreggers und zu den beſten 

Künjſtlern der Iſarſtadt gerec<hnet. Eine unheilbare Krankheit ſeiner 

inniggeliebten Gattin, einer St. Gallerin, verurſachte der Familie 

jahrelang ſ<hweres Herzeleid, dem ſchließlih auc< der Künſtler, all- 

zufrüh, an einer Hirnblutung erlag. Aber ein Bild von ihm, das 

78 Ans Frauenfeld ſind zu erwähnen die Medailleure Johann Melchior 
Mörtikofer (1706--1761) und Johann Kaſpar Mörikofer (1733--1803) und 
die Wappenmaler Daniel Teucher (1691--1754) und Johann Heinrich Teu- 
<h er (geſt. 1802 in Bernu), der auc<h Landſchaften malte.
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im Muſeum St. Gallen hängt: „Frau vor dem Ausgang vor dem 

Spiegel“, offenbar noMm aus der glüclichen Zeit, bleibt dur<h die 

Virtuoſität, mit der alles, namentlich auc< das grüne Seidenkleid 

gemalt iſt, für immer im Gedäctnis haften. 

b. Hans Brühlmann, der Pfarrersſohn von Amriswil 

(1878-1911), urſprüngli< ein Sc<üler Hölzels in Stuttgart, wan- 

derte dann auf den Pfaden eines Marsee, Hodler, Cezanne. Er 

gewann einen großen Zug in ſeinen Wandgemälden. Sein lezzies 

Werk ſind die „Pfuhlinger Hallen“ und er ſc<i>te ſich eben an, die 

von der Familie Shwarzenbach geſtifteten Fresken im neuen Kunſt- 

haus Zürich in Angriff zu nehmen, als ihn geiſtige Umnachtung für 
immer umſchattete. 

2. Die Reihe der Lebenden eröffne ich mit zwei Künſtlern, deren 

Ausſtellungen etwas weiter zurückliegen und deren Bekanntſ<aft 

mir ſc<on früh durch einen verſtorbenen Freund, der ſelbſt Blumen- 

maler war, vermittelt wurde: Kägi und Kreidolf, 

a. Der Aquarelliſt G. Kägi in Zürich ſtammt aus dem hinterſten 

Thurgau, von Ried bei Schurten. Die Familie iſt mir bekannt. Es 
wird immer eine Freude ſein, ein Aquarell von Kägi an der Wand 
im Oktober 1917 im Helmhaus in Zürich mit 68 Nummern veran- 

zu ſehen, in ſeinen hellen, li<hten Tönen. Eine Ausſtellung, die Kägi 

ſtaltete, zeigte, daß er das ganze Gebiet der S<hweiz und des an- 

grenzenden Südens mit ſeinem Pinſel beherrſcht. 

b. Ernſt Kreidolf von Tägerwilen, in Bern oder Müncen 

wohnend, iſt ein ganz einzigartiger Künſtler, der ſich beſondere Ziele 

ſezt. Er mahnt mich in gewiſſen Sujets an Hans Thoma in ſeiner 

tiefen Innerlichkeit. Wunderbar beherrſ<t er namentlich in ſeinen 

Aquarellen die Farbenſtimmung. An einer Ausſtellung in Zürich 
war eine landſchaftliche Frühperiode in Berchtesgaden erſichtlich, die 

entſchieden an Hans Thoma erinnert, aber au<h ſchon in der Hervor- 

hebung der einzelnen Blumen auf einer Wieſe auf ſpätere Perioden 

hinweiſt. Er iſt dann namentli< dur< ſeine Blumen- und Sc<met- 

terlingsmärc<hen befannt geworden, wo ſich ſeine liebenswürdige 

Phantaſie ausleben konnte. Ebenſo eigenartig iſt er in ſeinen 
Aquarellporträten, die es zwar nicht gerade auf Ähnlichkeit abge- 

ſehen haben, aber in ihren vortrefflich abgeſtimmten hellen Farben 

wunderbar in unſere modernen Gemäcer hineinpaſſen müſſen. Mir 
perſönlich gefällt Kreidolf faſt am beſten in gewiſſen Genrebildexn, 

in denen ein ethiſ<er Grundgedanke zum Ausdruc> kommt, wie „Die 

3
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Krankenſ<hweſter“, und „Der alte Mann am Ofen“ uſw., weniger 
in gewiſſen <Hargierten religiöſen Bildern, wie „Die Bergpredigt“ 
uſw. 

3. Der künſtleriſMe Stand der Gegenwart im Thurgau wird 

dur< die drei Ausſtellungen: 1921 und 1923 in Frauenfeld, 1926 

in Arbon, trefflich gekennzeichnet. Aber ich darf mich hier nur mit 
einigen zuſammenfaſſenden Säßen darauf einlaſſen. Die Ausjtellung 

von 1921 zeigte 200 Werke von 34 Künſtlern. Sie wurde von vier 
Referenten ſehr günſtig beſprochen, diejenige von 1923 von zwei; 

von der Arboner erſchien eine, aber recht einläßliche und anerken- 

nende von Hans Schmid in der „Thurgauer Zeitung“. 

Angenehm überraſchen mußten vor allem unſere zwei Plaſtiker 

--- womit wir ja im Thurgau nicht gerade verwöhnt ſind -- Otto 

S<ilt, der Shöpfer des Soldatendenkmals in Frauenfeld, mit 

ſeiner ſehr gelungenen Büſte von Bundesrat Häberlin und Jakob 

Brüllmann von Weinfelden (in Stuttgart) mit einer prächti- 

gen Hirſ<kuh. In dem ſoeben (Mai 1931) enthüllten klaſſiſchen 

Bornhauſer-Brunnen in Weinfelden hat letzterer eine edle Künſt- 

lernatur befundet. 

Die Landſchafter zeigten durc<wegs eine kräftige, bodenſtändige 

Note, und ganz von e<hter Thurgauerart war auch die ſtarke Be- 

teiligung der Damen an der gewerblichen Kunſt, Es gibt bei uns 

Künſtlerinnen, die nicht viel Weſens von ſich machen, aber Nadel, 

Pinſel, Feder, Stift gleich gut auf jedem in Frage kommenden 

Material beherrſ<en.



Aus Thurgaus ärztlicher Vergangenheit. 
Von Dr. Otto Isler, Frauenſeld 

Eine ſc<höne Anzahl hervorragender Ürzte, wel<he zum Teil inter- 

nationale Berühmtheit erworben haben, entſtammen unſerem 

engeren Vaterlande; die mediziniſc<e Vergangenheit des Thurgaus 

iſt, obwohl ſie in Vergeſſenheit geriet, do< reht intereſſant. 

Sie mit den Namen dieſer Männer bekannt zu machen, oder 

Ihnen dieſelben in Erinnerung zurückzurufen, Jhnen zu zeigen, wie 
ſie am Aufbau unſerer Wiſſenſ<aft mitgeholfen haben, ſoll meine 

Aufgabe ſein. 

I< glaube, damit zugleich einen Akt der Pietät gegenüber 

unſeren Vorfahren zu erfüllen. =- Die Mehrzahl ging aus den 

Städtc<en Dießenhofen und Biſc<ofszell hervor; es hat dies ſeinen 

Grund darin, daß die Dießenhofener Anſ<luß hatten an die Medi- 

zinſ<ule Sc<haffhauſen, der auch die großen Gelehrten Wepfer und 

Peyer entſtammen, und daß die Biſchofszeller im dortigen Chor- 
herrenſtift ihre Vorbildung erhielten. Eines der älteſten Ürzte- 

geſchle<hter der Shweiz iſt dasjenige der Brunner in Dießenhofen; 

ihr erſter Vertreter iſt D. Johannes Conrad Brunner 

(1653--1727), erſt Stadtphyſikus ſeines Heimatortes, dann <ur- 

fürſtlic<h-pfälziſher Geheimrat und Leibarzt, ſpäter Profeſſor der 

Medizin, insbeſondere der Anatomie in Heidelberg. 1711 ernannte 

ihn der Kurfürſt Johann Wilhelm zum FreiherrvonBrunn 

von Hammerſtein. In Straßburg promovierte Brunner mit 
20 Jahren mit einer Diſſertation de foety monstros0 et bicipite 
zum Doctor medicinae; nachher ging er nach Paris, wo er unter 

du Verney die erſten Experimente an der Bauchſpeicheldrüſe machte ; 
1715 hat er dann „die Glandulae duodeni scu Pancreas Secundarium", 

die nac<h ihm genannten Brunnerſ<en Drüſen entde>t. Er iſt Ver- 

faſſer zahlreicher mediziniſcher S<riften. 

Im Jahre 1696 erhielt er einen Ruf an die Univerſität Leyden, 

welc<hen er ablehnte. Lange Zeit war Brunner Conſiliarius der 

meiſten Fürſtlic<keiten und kir<lichen Würdenträger ganz Deutſch- 

lands. 

1 Nach einem in der Schweizeriſchen Mediziniſchen Wochenſchrift, 61. Jahrgang 
1931, erſchienenen Vortrag.
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Krankenſchweſter“, und „Der alte Mann am Ofen“ uſw., weniger 
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uſw. 

3. Der künſtleriſMe Stand der Gegenwart im Thurgau wird 
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von 1921 zeigte 200 Werke von 34 Künſtlern. Sie wurde von vier 

Referenten ſehr günſtig beſprochen, diejenige von 1923 von zwei; 

von der Arboner erſchien eine, aber re<ht einläßli<he und anerken- 

nende von Hans Sc<hmid in der „Thurgauer Zeitung“. 
Angenehm überraſchen mußten vor allem unſere zwei Plaſtiker 

=- womit wir ja im Thurgau nicht gerade verwöhnt ſind --- Otto 

S<ilt, der Schöpfer des Soldatendenkmals in Frauenfeld, mit 

ſeiner ſehr gelungenen Büſte von Bundesrat Häberlin und Jakob 

Brüllmann von Weinfelden (in Stuttgart) mit einer prächti- 
gen Hirſchkuh. In dem ſoeben (Mai 1931) enthüllten klaſſiſchen 
Bornhauſer-Brunnen in Weinfelden hat letzterer eine edle Künſt- 

lernatur bekundet. 

Die Landſchafter zeigten dur<wegs eine kräftige, bodenſtändige 

Note, und ganz von echter Thurgauerart war auch die ſtarke Be- 

teiligung der Damen an der gewerblichen Kunſt. Es gibt bei uns 

Künſtlerinnen, die nicht viel Weſens von ſih machen, aber Nadel, 
Pinſel, Feder, Stift gleich gut auf jedem in Frage kommenden 
Material beherrſchen.



Aus Thurgaus ärztlicher Vergangenheit.' 
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Eine ſchöne Anzahl hervorragender Ärzte, welche zum Teil inter- 

nationale Berühmtheit erworben haben, entſtammen unſerem 

engeren Vaterlande; die mediziniſc<e Vergangenheit des Thurgaus 

iſt, obwohl ſie in Vergeſſenheit geriet, do<m recht intereſſant. 

Sie mit den Namen dieſer Männer bekannt zu machen, oder 
Ihnen dieſelben in Erinnerung zurüzurufen, Ihnen zu zeigen, wie 
ſie am Aufbau unſerer Wiſſenſchaft mitgeholfen haben, ſoll meine 

Aufgabe ſein. 

ITH glaube, damit zugleih einen Akt der Pietät gegenüber 

unſeren Vorfahren zu erfüllen. =- Die Mehrzahl ging aus den 

Städtchen Dießenhofen und Biſc<ofszell hervor; es hat dies ſeinen 

Grund darin, daß die Dießenhofener Anſ<luß hatten an die Medi- 

zinſ<ule Schaffhauſen, der auch die großen Gelehrten Wepfer und 

Peyer entſtammen, und daß die Biſchofszeller im dortigen Chor- 

herrenſtift ihre Vorbildung erhielten. Eines der älteſten ÜÄrzte- 
geſ<hlec<hter der Shweiz iſt dasjenige der Brunner in Dießenhofen ; 
ihr erſter Vertreter iſt D. Johannes Conrad Brunner 

(1653---1727), erſt Stadtphyſikus ſeines Heimatortes, dann <ur- 

fürſtlich-pfälziſ<er Geheimrat und Leibarzt, ſpäter Profeſſor der 

Medizin, insbeſondere der Anatomie in Heidelberg. 1711 ernannte 
ihn der Kurfürſt Johann Wilhelm zum FreiherrvonBrunn 
von Hammerſtein In Straßburg promovierte Brunner mit 
20 Jahren mit einer Diſſertation ds foetu monstroso et bicipite 

zum Doctor medicinae; nachher ging er na< Paris, wo er unter 

du Verney die erſten Experimente an der Bauchſpeicheldrüſe machte ; 

1715 hat er dann „die Glandulae duodeni Seu Pancreas gecundarium", 
die nac<h ihm genannten Brunnerſchen Drüſen entde>t. Er iſt Ver- 

faſſer zahlreicher mediziniſ<er Schriften. 

Im Jahre 1696 erhielt er einen Ruf an die Univerſität Leyden, 
welchen er ablehnte. Lange Zeit war Brunner Conſiliarius der 
meiſten Fürſtlihkeiten und kir<lichen Würdenträger ganz Deutſch- 
lands. 

1 Nach einem in der Schweizeriſchen Mediziniſchen Wochenſchrift, 61. Jahrgang 
1931, erſchienenen Vortrag.
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Als die Pfalz unter Kurfürſt Philipp Wilhelm im Jahre 1688 
verwüſtet wurde, gab Brunner ſeine Profeſſur in Heidelberg auf 

und kehrte in ſein Vaterland zurü>. 1695 ernannte ihn der Kur- 

fürſt Johann Wilhelm von Düſſeldorf zum geheimen Rat und 

Leibarzt. Dort blieb er bis zu ſeinem im Jahre 1727 erfolgten Tode; 

er wurde in der reformierten Kirche in Mannheim beſtattet. 
Brunner hatte zwei Söhne, Erhard und Ulrich; erſterer war 

Arzt und Profeſſor in Heidelberg und Leibarzt des Kurfürſten 

von der Pfalz; er ſtarb vor ſeinem Vater; Ulri< war Juriſt. 
Die eben genannten Brunner ſtammten aus dem „Oberhof“ in 

Dießenhofen. Stammhaus eines anderen Zweiges der Familie iſt 

der „Unterhof“, wel<her von Poſtſekretär Brunner in Schaffhauſen 

erworben wurde, Sein Sohn war Sanitätsrat Brunner, ein be- 
deutender Botaniker, der Vater von Hans Brunner, Direktor des 

Kranken- und Greiſenaſyls St. Katharinental und von Conrad 

Brunner, Chefarzt des Kantonsſpitals in Münſterlingen, von wels- 

<em wir ſpäter no<h ausführlicher ſprechen werden. 

Ein fernerer Vertreter Dießenhofens iſt Dr. Melchior Aepli 

(1744--1813), der Gründer des Leſezirkels der thurgauiſ<hen Ürzte. 

Er war Mitglied des Erziehungsrates und Vizepräſident des Sani- 

tätsrates ; ſpäter wurde er von der Regierung zum Präſidenten des 

Bezirks Gottlieben ernannt. Verfaſſer vieler populär-wiſſenſc<aft- 

liher Aufſäte im Sinne Hufelands war er in ſeiner Heimat und im 
Ausland als Arzt ſehr geſhäzt. Im Jahre 1789 erhielt er das 

Diplom eines fürſtlich-ſigmaringiſ<en Hofrates und Leibarztes. 

Als weit herum berühmte Geburtshelfer aus dem Anfang des 
vorigen Jahrhunderts werden die Dießenhofener Dr. Wegelin 
und Dr. Benkerxr genannt. Von letßterem haben wkr in unſerem 
fantonalärztlihen Archiv eine ausführlihe Krankengeſchi<te über 

einen im Jahre 1811 beobachteten und operierten Fall von Bauch- 

ſ<wangerſchaft. 

Benker ſtellte bei einer 37 Jahre alten Frau Sholaſtika S<il- 
ling die Diagnoſe „Bauchſ<wangerſ<haft am Ende der Gravidität, 

totes Kind“. Die Diagnoſe wurde von mehreren noc< konſultierten 
Ärzten beſtätigt, und man entſc<hloß ſich zur „Ausführung des Kai- 
ſerſchnittes“. Die unter äußerſt mißlihen Umſtänden in einem 

Privathauſe in Anweſenheit von ſec<hs Ärzten von Dr. Benker und 
Dr. Keller in Frauenfeld in 15 Minuten, ohne Narkoſe ausgeführte 

Operation förderte ein ſieben Pfund ſchweres, teilweiſe mazeriertes, 

teilweiſe in Verweſung übergegangenes Kind zutage. Die am
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Uterus inſerierte Plazenta und die mit dem Peritoneum breit ver- 

wachſenen Eihäute konnten nur teilweiſe entfernt werden. Verſchluß 

der nicht genähten, vom Nabel bis zur Symphyſe reichenden Bauch- 

wunde mit Heftpflaſterſtreiſen, Leibbinde na< Oſiander. 

Die Frau ſtarb am neunten Tage -- wohl an ſeptiſ<her Perito- 
nitis, Sektionsbefund: In der Bauchhöhle ſind zahlreiche, den 

Därmen aufgelagerte Fragmente der Plazenta und Eihäute, viel 

„verdorbener“ Eiter. Am Grunde der Gebärmutter konſtatiert man, 

wohl als Folge einer alten Vereiterung, eine Öffnung kn die Gebär- 
mutterhöhle. Weder am rec<hten no<h am linken Ovar iſt die Urſache 
des Austrittes des Eis in die Bau<höhle zu finden. „I< bin über- 

zeugt“, ſo ſc<ließt Benker, „daß die Vereiterung des Muttergrundes 
ſich in der Zeit zwiſc<hen der erſten und zweiten Shwangerſc<aft ab- 

ſpielte, und der Austritt des Eis dur< dieſen Kanal im Anfang der 
jezigen S<hwangerſc<haft ſtattfand, wofür die damals empfundenen 

Beſchwerden der Verſtorbenen ſprechen.“ 

Der Fall ſhien mir in verſ<hiedener Hinſiht der Mitteilung 

wert, namentlich auch deshalb, weil er zeigt, wie die Geburtshelfer 
ſchon in der vorantiſeptiſchen Zeit viel Mut bewieſen, und wie ſie 
auc<h in den primitivſten Verhältniſſen cito, tuto et jucunde ope- 

rierten. 

Die Biſchofszeller gehen auf die ſogenannte Humaniſtenzeit zu- 

rü>d mit der gelehrten Schule der Chorherren, welche ihre Ent- 

ſtehung der Reformation verdankt. Biſc<hofszell hat eine Menge 

gelehrter Männer hervorgebra<ht; es ſei hier nur der bedeutendſte 

Bibliander (Buc<hmann), der Sohn des Stadtammanns genannt, 
welcher Nachfolger von Zwingli am Carolinum wurde, und der ein 

großer Orientaliſt =- Gräziſt, Hebraiſt und Arabiſt -- au< der 
Überſeßer des Korans war. 

Von den Medizinern gehören hieher Dr. Philipp Scherb, 

einer der gelehrteſten Männer ſeiner Zeit, der 1555 geboren wurde, 

1586 Profeſſor der Medizin in Altorf bei Nürnberg, ſpäter in Baſel 

war. Seine Disputationen ſind nach ſeinem Tode (1605) geſammelt 

und 1614 in Leipzig herausgegeben worden. Er wird als vorzüg- 
licher Lehrer geſchildert, deſſen mit Wißz gewürzte lebhafte Vor- 
träge eine große Zahl Zuhörer nac<h Altorf lo>ten; ſein Weggang 

bedeutete eine wahre Entvölkerung von Studierenden. 

Aus ſpäterer Zeit: Dr. Jakob Chriſtof S<herb (1736 bis 
1812), welcher viele populäre Schriften über Geſundheitspflege und 

namentlich auch über die Blatternimpfung verfaßt hat, Statthalter



38 

des Bezirks Biſc<hofszell und na<maliger thurgauiſc<er Regierungs- 

rat war. 

Aus Frauenfeld ſtammte Theophil Mader (1541--1604), 

1582 professor vicarius an der philoſophiſchen Fakuültät Baſel, nah- 

her ordentliher Profeſſor der Medizin und Phyſik in Heideiberg 

und in Altorf; er hat ſi< bekannt gema<ht als Gegner der Paracel- 

ſiſMen Medizin. 

Das folgende Kapitel ſoll der Erinnerung an drei Autodiktaten 

gewidmet ſein, welche durc< hiſtoriſc) verbürgte, hervorragende Lei- 

ſtungen auf dem Gebiete der Medizin zu ihrer Zeit weit herum be- 

rühmt geworden ſind. Mein verehrter Freund, Dr. Hermann Walder 

in Frauenfeld, hat deren Geſchichte ausgegraben und mir freundlichſt 

zur Verfügung geſtellt; ih möc<te ihm dafür, ſowie für alle Rats- 

ſchläge, welhe er mir bei der Abfaſſung meiner Arbeit erteilte, 

hiemit meinen herzlihen Dank ausſprechen. 

Der erſte iſt Joh. Nepomuk Sauter (1766--1840), wel- 

<er ſic vom Barbier zum angeſehenen Arzte entwickelte und ſi<h in 

der Wiſſenſchaft einen angeſehenen Namen machte, einerſeits durch 
eine verbeſſerte, einfach geniale Methode der Behandlung von Frak- 

turen, andererſeits dadurc<, daß er 1822 als erſter den karzino- 

matöfen Uterus in situ von der Scheide aus volljtändig, aber ohne 

Adnexe entfernte. Sauter wurde zwar auf der Reichenau geboren 

und praktizierte in Konſtanz; aber er hatte au<h im Thurgau eine 

ſehr große Klientele und wurde insbeſondere ſehr häufig von thur- 

gauiſchen Ürzten zu Konſilien beigezogen; er war zudem Mitglied 

der thurgauiſ<hen ÜÄrztegeſellſchaft und lange Jahre Präſident ihres 

Leſezirkels, ſo daß wir wohl berechtigt ſind, ihn zu den unſrigen zu 

zählen. 

Sauter war der Sohn eines armen Sc<hulmeiſters; er genoß einen 

ordentlihen Sc<ulunterri<ht, kam dann als Barbtergeſelle nach 

Biberach, wo er in den freien Stunden fleißig mediziniſche Bücher 

ſtudierte. 1788 machte er das Examen als Wundarzt 1. Klaſſe und 

ließ ſich als ſol<er in Allensbach bei Reichenau nieder; er wurde 

raſch ein vielbeſchäftigter Arzt. Der bereits erwähnte Dr. Aepli in 

Gottlieben erlitt beim Durc<hgehen eines Pferdes eine kompli- 

zierte Ellbogenfraktur; ex wurde von Nepomuk Sauter gut kuriert. 

Dr. Aepli führte dieſen nachher in die thurgauiſche mediziniſche Leſe- 

gejellſ<maft ein. Sauter betätigte ſi<h ſc<riftſtelleriſch ziemli< aus- 

giebig und vielſeitig; er ſchrieb ſehr klar und ſtiliſtiſ< gut. Zuerſt 
fämpfte er gegen die damals herrſ<henden Tierſeu<en, Rinderpeſt,
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Lungenſeuche, Hundswut und gab durc<haus beachtenswerte Rat- 

JIhläge hinſichtlic< ihrer Behandlung und der nötigen ſanitätspolizei- 

lichen Maßnahmen. 1809 erhielt er den Doctor med. honoris causa, 

und im gleichen Jahre wurde er zum erſten Stadt- und Bezirks- 

phyſikus in Konſtanz ernannt. 1812 erſchien die „Anweiſung, die 

Beinbrüche der Gliedmaßen, vorzüglic< die komplizterten und den 

Schenkelbeinhalsbruc) nac<h einer neuen, leichten, einfahen und 
wohlfeilen Methode ohne Sc<ienen ſicher und bequem zu heilen“ 

von Dr. Joh. Nep. Sauter, großherzogli<-badiſchem Stadt- und Be- 
zirksphyſikus, der Geſellſ<aft der Ärzte und Naturforſcher Schwa- 

bens forreſpondierendem, der korreſpondierenden Geſellſ<aft ſ<wei- 

zeriſcher Ärzte und Wundärzte und der Sydenhämiſ<Hen zu Halle 

Ehrenmitglied. Es iſt ein Büchlein von 347 Seiten, mit fünf 

Kupfertafeln illuſtriert, ſehr klar und flott geſchrieben. Zuerſt 

fommen die Krankengeſchichten; dann folgt die Sc<hilderung der 

Apparate und ihre Wirkungsweiſe. Heute würden wir ſagen, 

Sauter bringe nic<hts Neues; was er mitteile, haben wir alles ſchon 

aus den Publikationen von Bardenheuer, Zuppinger und Henſchen 

gewußt. Intereſſant iſt eben nur, daß er bereits beinahe hundert 

Jahre früher das gleiche Behandlungsprinzip = Lagerung auf 

einer Shwebe, Muskelentſpannung durch Semiflexion des Knie- 

und Hüftgelenkes, Längszug durc< Fixation des Fußes am Fuß- 

brettHen, Querzüge und Gegenzüge -- vorſ<lug. Dabei iſt aller- 

dings zu erwähnen, daß er bereits Vorgänger hatte in Pott, Löffler 

und einigen anderen. 

Viel mehr als durc< dieſe Erfindung wird aber Sauters Name 

in der Geſchichte der Medizin fortleben dur< die Tatſache, daß er 
wahrſcheinlich der erſte iſt, wel<her bei uns nach einem beſtimmten 

Plan den karzinomatöſen Uterus von der Scheide ans vollſtändig, 

ohne Adnexe mit Erfolg exſtirpierte. Er beſchreibt den Fall in 

einem Büchlein im Jahre 1822; der Titel lautet: „Die gänzliche 

Exſtirpation der karzinomatöſen Gebärmutter ohne ſelbſt entſtan- 

denen oder fünſtlich bewirkten Vorfall, vorgenommen und glüclich 

vollführt, mit näherer Unleitung (Abbildung der Inſtrumente), 

wie dieſe Operation gema<ht werden kann, gewidmet allen Vorgän- 

aern, beſonders Oſiander und ſodann dem Weibe und ihrem Herois- 

mus als Gegenſtand und Hervorruferin dieſer Operation“. Die Pa- 
tientin Genoveva Waldraf hat Dr. Sauter zur Operation eigentlich 

gedrängt. Dieſe wurde bei der 50 Jahre alten Frau, welc<he bereits 
ſe<hs Kinder geboren hatte, vorher ſozuſagen nie krank, nur in der
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letten Zeit durch Blutungen und Sc<hmerzen ziemlic< herunter- 

gefommen war, ohne Narkoſe am 28. Januar 1822 gemacht. Die 

Patientin genas relativ raſc<; ſie trug aber infolge einer Blaſen- 

verleßung eine fomplette Incontinentia urinae davon. Sie ſtarb ein 

halbes Jahr ſpäter unter den Anzeichen von Entkräftigung und 

von Darmadhärenzen. Offenbar hat es bei der Operation an der 

Technik gefehlt; intereſſant iſt dabei auc<, daß nichts -- auch die 

Ligamente nicht -- unterbunden wurde; gegen die Blutung wurde 

nur ein Alauntampon eingelegt. Vor Sauter hat Oſiander den 
Uterus teilweiſe vaginal entfernt; Martin Langenbe> exſtirpierte 

ihn ganz aber mit Adnexen. Es handelte ſich beim Fall Sauter auc<h 

nicht um die ſ<on früher geübte Exſtirpation des prolabierten 

Uterus, ſondern um die klaſſiſc<e vaginale Operation des Utorus 

in situ. 

Dr. Sauter hat wahrſcheinlich keine weiteren Uterusexſtirpatio- 

nen mehr gemadt, aber er erfreute ſich nac< ſeinem erſten Teiler- 

folg do<h einer gewiſſen Berühmtheit. 1837 wurde er neben Lisfranc 

zur Kaiſerin Hortenſe, wel<e an Carcinoma uteri erkrankt war, nach 
Arenenberg gerufen. Es wurde bei dem Konſilium von der Ope- 

1tation geſprochen; man fand aber die Krankheit für zu weit vor- 

geſchritten. =- Vor ſeinem Tode zog Sauter noc<h auf die im Thur- 

gau gelegene, ſpäter dem Grafen ECberhard von Zeppelin gehörende 

Ebersburg, wo er ſtarb; er wurde in Bernrain begraben. 

„Mehr als über die Büchergelehrten wunderte ſih die wiſſen- 
ſhaftliche Welt über den kühnen Handgriff des Naturarztes 

Jakob Nufer (1500--1583) von Siegershauſen bei Alters- 
wilen im Kanton Thurgau, der an ſeiner erſtgebärenden Gattin 

glüdlich den Kaiſerſ<nitt ausgeſührt haben ſoll, eine Operation, 
die nur aus der Geſchichte bekannt iſt und zur Zeit mehr als Sage 

betrachtet als zu den Möglichkeiten gerechnet wurde“, ſo ſchreibt 
der thurgauiſche Hiſtoriker Pupikofer. Der Kaiſerſchnitt an der Ge- 

ſtorbenen iſt uralt; der Name rührt her von ZSeipio Africanus, wel- 

Hen man als den erſten Cäſar betractete, und der auf dieſem Wege 

ins Daſein getreten ſein ſoll. Als der erſte beglaubigte Kaiſerſhnitt 
an der Lebenden gilt in der wiſſenſ<aftlihen deutſ<hen Geburts- 

hilfe derjenigen des Chirurgen Jeremias Trautmann in Witten- 

berg im Jahre 1610. In der franzöſiſ<en Sc<hrift des Pariſer Wund- 

arztes Frangcois Rouſſet „Traite nouveau de U'hysterotomotokie ou 
enfantement C6garien" wurden ſ<on Fälle aus dem 16. Jahrhundert 

aus Jtalien gemeldet.
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Caſpar Bauhin, der Nachfolger von Profeſſor Felix Platter 

(1560--1624) in Baſel hat die Sc<hrift von Rouſſet ins Lateiniſche 

überſeßt und unſeren Fall als HUistoria prima erwähnt. Er ſc<hreibt: 

Circa annum galutis 1500 fam Eliſabeth Allenſpac<, Ehefrau des 

Jakob Nufer, Shweineſ<hneiders (5öpyoromog) In pago Siegers- 

hauſen, praefectura Gottlieben, parochia Altishonislare (Alters- 

wilen) zur erjſten Niederkunft, primo utero. Sie kreiſte per aliquot 

dies, und nah und nac<h wurden 13 Obſtetrices und diverſe Catho- 
tomi zu ihr gerufen -- ohne Erfolg. Sc<hließlich machte ſich der 

Mann ſelbſt ans Werk, nachdem er die Erlaubnis des Archipraeſes 

von Frauenfeld eingeholt hatte, unter Aſſiſtenz von zwei Obſtetrices 
=- die andern warteten vor der Türe -- und zwei Lithotomi „in 

hypocausto assistunt", in geheizter Stube. Der Operateur macht 
eine Wunde im Bauch, wie er ſichs beim Schweine gewohnt iſt „ab- 

domine vulnus non Secus quam porco infligit" und iſt ſo glütlich, 

daß er „primo ictu ita feliciter abdomine aperuit, ut gubito infans 

Sine ullo lacso extractus fuerit", daß er mit dem erſten Shnitt den 

Leib eröffnet, und das Kind ohne irgendwel<he Verlezung extra- 
hiert werden fann. Die Wunde „veterinario wodo consutum" (ge- 

näht) heilt gut, und die Frau geneſt. Sie gebiert ein zweites Mal 
ſpontan Zwillinge und ſpäter noh vier Kinder; der Knabe, welcher 

durc< den Kaiſerſ<hnitt zur Welt kam, ſoll im Jahre 1577 geſtorben 
ſein. 

Das iſt wohl die pidce de r6&gistance, das Prunkſtü> meiner Mit- 

teilungen. Ein Nachkomme mütterliherſeits des oben genannten 
Jakob Nufer, ebenfalls ein Autodidakt, iſt der 1711 in Keßwil, Kan- 

ton Thurgau, geborene Joh. Heinr. Roth, welcher im Jahre 1787 

als „chirurgien du Marechal comte de Saxe, medecin du r01" in der 

Nähe von Straßburg geſtorben iſt. Roth kam nach abſolvierter Pri- 
marſc<hule zu einem Shärer Hüni in Horgen in die Lehre, lief dort 

vor beendeter Lehrzeit weg und landete bei der Armee des Mare- 

<Hal Moritz von Sachſen, eines Sohnes des ſtarken Auguſt und der 

ſhönen Gräfin Königsmark. Roth machte ſich bei der Armee bald 

cinen Namen als Feld<irurg, und ſ<ließlih gelang es ihm, dem 

ſ<wer erkrankten Marſchall das Leben zu retten, worauf er zum 
Leibarzt und Stabsc<hirurgen ernannt wurde, als welcher er ver- 

ſhiedene Shlachten mitmachte. Der Marſchall ſtarb 1750. Roth be- 

z9g von da an eine jährliche Penſion von 800 Gulden und wohnte zu- 
lekt inStraßburg als Badearzt und Inſpektor der umliegenden Bäder 

ſowie der Feldärzte der franzöſiſchen Armee und als berühmter und
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ſehr beliebter Hausarzt vornehmer Familien. Er lebte ſehr einfach, 

brav und bieder und ſoll herzli< ſc<hle<ht Franzöſiſc< geſprochen 
bhaben. Man nannte ihn -- vielleicht gerade deshalb -- 1e brave 

Quis80. 

Als erſten von den Bertretern der neueren Zeit, die mir alle 

perſönlich bekannt waren, und von denen ich mit einigen jahrzehnte- 

lange, treue Freundſchaft pflegte, möhte ih Ihnen eine Perſönlich- 

keit nennen, wel<he weniger durch ihre ärztliche Tätigkeit als durc<h 

hervorragende politiſche Leiſtungen bekannt und berühmt wurde: 

Dr. Adolf Deucher (1831--1912) von Ste>born, iſt von den ſeit 

1848 bis heute gewählten 53 Bundesräten der einzige Mediziner, 

welcher es zur höchſten Würde, die unſer ſchweizeriſ<es Vaterland 

zu vergeben hat, brachte, ein Unikum, auf das wir uns ſc<on etwas 

einbilden dürfen. Er praktizierte zuerſt an ſeinem Geburtsorke, dann 

in Frauenfeld als ein Arzt, der überaus gut mit dem Volke zu ver- 
fehren wußte und ſich deshalb großer Beliebtheit erfreute. Im 

Jahre 1855 wurde er in den thurgauiſchen Großen Rat gewählt; 

im Jahre 1869 war er Mitbegründer der neuen Verfaſſung; 1869 

bis 1873 und 1879 bis 1883 Mitglied dves Nationalrates 1879 thur- 

gauiſ<her Regierungsrat. Am 10. April 1883 erfolgte ſeine Wahl 

als Mitglied des ſchweizeriſchen Bundesrates, dem er bis zu ſeinem 

Tode angehörte. Er war viermal Bundespräſident (1886, 1897, 

1903, 1909). Als Vorſtand des Departementes für Landwirtſchaft, 
Induſtrie und Handel kamen ihm ſeine mediziniſchen Kenntniſſe 

ſehr zuſtatten. Unter ſeiner Leitung wurde unter anderem die Un- 

fall- und Krankenverſiherung eingeführt; er ſpielte bei der inter- 
nationalen Arbeiterſchutßkonferenz im Jahre 1906 bei der Berner 

Übereinkunft eine führende Rolle, ebenſo beim Verbot der Nacht- 

arbeit der Frauen und der Verwendung von Phosphor in der 

Zündholzinduſtrie, ſc<hließlih auc< bei der Reviſion des Fabrik- 

geſeßes. 

Deucher war ein ausgezeichneter Redner, ein ſc<hlagfertiger Par- 

lamentarier, ein großer Sc<haffer und ein ſehr menſchenfreundlicher 

und wohlwollender Regierungsmann. 

Einer der geſuchteſten Conſiliarii in den 50er, 60er und 70er 

Jahren des vorigen Jahrhunderts und zweifellos einer der tüchtig- 

ſten thurgauiſchen Ärzte ſeiner Zeit war Dr. Conrad Reiffer 
(1825--1905) in Frauenfeld. Er war eine markante Perſönlichkeit, 

eine ritterliche Erſcheinung und ein Kollege von rücſichtsloſer Ge- 
radheit und Offenheit. Mitglied des Sanitätsrates, thurgauiſcher
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Stabsarzt und thurgauiſ<er Vertreter in der ſchweizeriſ<en Kon- 

fordatsprüfungskommiſſion. Er war ein guter Operateur. Antiſep- 

tif und Aſepſis hat er zwar nicht in einem Spital unter kundiger 

Leitung gelernt; aber er fkultivierte ſie lange, ehe man liſterte, 

früher als die aſeptiſc<e Zeit anbrac< und war tatſächlich ein weit 

beſferer Aſeptiker als viele jüngere, welche in einer Klinik oder 

einem Krankenhaus an der Quelle ſaßen, und welchen dort die 

Wundbehandlung in Fleiſc< und Blut hätte übergehen ſollen. Es 

war mir öfter vergönnt, dem 70jährigen zu aſſiſtieren; ic war 

allemal erſtaunt über ſeine Technik, namentlich aber über die über- 

aus peinlichen Vorbereitungen zu einer Operation im Privathauſe. 

Reiffer hat wenig publiziert. Eine im Korreſpondenzblatt für 

Schweizer Ärzte im Jahre 1874 erſchienene Arbeit „Zuſammenſtellung 

der im Kanton Thurgau in den Jahren 1858 bis 1873 ausgeführten 

Tracheotomien“ hat berechtigtes Aufſehen erregt. Sie iſt die erſte 

größere ganz aus der Privatpraxis ſtammende Kaſuiſtik. 

Erſchre>end iſt vor allem die enorm große Zahl von Diphtherie- 

todesfällen: 

In den Jahren 1858 bis 1862, das heißt alſo in fünf Jahren, 

ſtarben im Kanton Thurgau an diphtheritiſm<em Croup 111, an 

Rachenbräune 21 Kinder. 

1863 bis 1866: 88 an Croup; 1867 bis 1872: 274 an Croup und 

336 an Rachendiphtherie. 

Der Kanton Thurgau mit ſeinen damals zirka 100 000 Ein- 

wohnern verlor ſomit nur in den Jahren 1867 bis 1872 über 500 

Kinder an Diphtherie. 53 Kinder wurden tracheotomiert, ungefähr 

die Hälfte von Reiffer; davon ſind 15, alſo zirka 30 Prozent geheilt. 

Reiffer ſc<hildert draſtiſch die Shwierigkeiten bei der Operation 

in der Privatpraxis, wo man oft allein, ohne Aſſiſtenz, nachts ope- 

rieren muß, namentli< auch die no< größeren Schwierigkeiten der 

Nachbehandlung. Hat der Operateur vielleicht auc< eine Frauens- 

perſon inſtruiert über den Inhalationsapparat, den Wechſel und 

die Reinigung der Kanüle, das Freimachen der inneren Kanüle 

von Membranen, ſo hat er doch die erſten vier bis fünf Tage nach 

der Tracheotomie keine Ruhe bei Tag und bei Naht. Von alledem 
wiſſen wir heutigen Ürzte, Gokt ſei dank, nichts mehr. 

Im Korreſpondenzblatt für Sc<hweizer Ärzte 1889 berichtet R. 
über einen Fall von traumatiſch-eitriger Kniegelenkentzündung, 

welche er mit Punktion und wiederholter antiſeptiſ<er Ausſpülung 

mit gänzlicher Wiederherſtellung der Funktion heilte,
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In Dr. Otto Nägeli, Ermatingen, (1543--1922) ſtelle ich 
Ihnen einen Kollegen vor, deſſen Name nicht nur als Arzt, ſondern 

auch als Hiſtoriker und als Dichter weit über die Grenzen unſeres 

Kantons hinaus bekannt geworden iſt. Seine mediziniſchen Arbei- 

ten beſchlugen gerichtsärztliche, neurologiſc<he und interne Themata. 

Intereſſant iſt ein 1872 erſchienener Beitrag zur ÜÄtiologie des 

Erſti>ungstodes, worin Nägeli den Beweis leiſtet, daß der Tod 

des Ertrinkenden im Waſſer durch Erbrehen und nachherige Aſpi- 

ration von Speiſereſten in den Atmungstraktus und nicht durc< 

Herzlähmung, wie man früher annahm, erfolgte. In einer Zu- 

ſammenſtellung der Geburts- und Sterbefälle der Jahre 1808 bis 

1908, welche er als Bezirksarzt im Jahre 1910 veröffentlichte, 

zeigte er, daß die Sterblichkeit in der Kir<gemeinde Ermatingen 

in den 100 Jahren von 32,6 auf 16 Promille herabſank, und daß die 

Geburtenzahl von 39,5 auf 20,2 Promille zurükging, daß ſic< ſomit 

der ÜberſJ<uß der Geburten über die Todesfälle ungefähr gleich 

blieb. Na< Nägeli vbeträgt die Säuglingsſterblichkeit der Neuzeit 

nicht mehr den elften Teil der guten alten Zeit. Nägeli hatte eine 

Vorliebe für die Behandlung von Nervenkrankheiten; derſelben 

entſprang ſein Buch über die Therapie von Neuralgien und Neu- 

roſen dur< Handgriffe (1891). Er empfahl auch einen Handgriff 

zur Unterdrückung der Keuchhuſtenanfälle. Als Hiſtoriker beſchäf- 
tigte ihn namentlic<h die Lokalgeſchic<hte von Ermatingen und Um- 

gebung; ſeine alemanniſchen Dialektdichtungen ſind ſehr beliebt ge- 

weſen. Der feine und ſympathiſche Kollege hat die ſeltene und große 

Freude erlebt, daß zwei ſeiner Söhne Ordinarii ſchweizeriſcher 
Hochſ<hulen wurden. 

Der idylliſ<e Kurort Ermatingen, von dem ſoeben die Rede war 

und welcher dur< einen von Dr. Nägeli verfaßten Fremdenführer, 

namentlich aber durch ſeine ärztlihe Tätigkeit namhafte Förderung 
erfuhr, mahnt mich daran, in Kürze auc<h meines verehrten Freun- 
des, des in Ermatingen geborenen Dr. Alfred Debrunner 

(1859--1921) zu gedenfen, welcher, ein Shüler Frankenhäuſers, als 

ſehr erfahrener und gewandter, jeder Situation gewachſener Ge- 

burtshelfer jederzeit bereit war, uns thurgauiſ<en Ürzten 1in 

ſhweren Nöten beizuſtehen. Der ſhöne Mann mit wallendem Haupt- 

haar, köſtlihem Humor und gutem Herzen hatte auch künſtleriſche 
Veranlagung; er war ein guter Zeichner und Aquarellmaler. Er 

praktizierte in Frauenfeld, hatte dort eine Privatklinik für Frauen- 
kranfkheiten und betätigte ſich vom Jahre 1909 ab an unſerer Kran-
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kenanſtalt als Chefarzt der gynäkologiſ<-geburtshilflihen Abtei- 
lung. Die kantonale Ürztegeſellſ<aft verdankt ihm eine Menge be- 

lehrender Vorträge aus dem Gebiete ſeines Spezialfachs. 

Wir Thurgauer ſind bekanntli< nicht gewöhnt, uns nicht Ge- 

hörendes anzueignen, ſonſt würden wir auch Prof. Dr. Theodor 

W yder in Zürich (1853---1926) als den unſrigen anſprechen. Er 

hat ſeine Jugendzeit in Ste>born am Unterſee zugebracht und 
ſeiner früheren Heimat ſtets eine rührende Anhänglichkeit bewahrt. 

IH erachte es als eine Pfliht der Pietät, meines hochverehrten 

Lehrers, der er, wie ich weiß, auch ſehr vielen von Ihnen war, an 

dieſer Stelle in Dankbarkeit zu gedenken. 

Die ſtaatliche Fürſorge für die Kranken geht im Kanton Thur- 

gau auf die Zeit der Aufhebung der Klöſter zurü>. In den vierziger 

Jahren des vorigen Jahrhunderts mußten die Mönche und Kloſter- 

frauen in Münſterlingen und St. Katharinental den Körperlich- und 

Geiſteskranken, jowie den Unheilbaren ihre Zellen überlaſſen. Die 
erſteren kamen nac< Münſterlingen, wo im Jahre 1848 eine Irren- 

abteilung und eine Kranken- und Pflegeabteilung geſchaffen wurde. 
Dr. Ludwig Binswanger, ein hervorragender Pſychiater, 

welcher ſpäter die Privatanſtalt „Bellevue“ in Kreuzlingen grün- 

dete, die heute no<g von ſeinen Nachkommen geführt wird, hatte 

dieſe Trennung beſorgt; er übernahm die Irrenanſtalt. Die Leitung 
der Kranken- und Pflegeabteilung beſorgten nacheinander Dr. Merk 

und Dr. Loc<er, dabei trat allerdings der VerpflegungsHarakter der 

Anſtalt ſehr in den Vordergrund. Erſt im Jahre 1864, als 

Dr. Otto Kappeler (1841--1909) von Frauenfeld zum Direktor 

der Krankenanſtalt ernannt wurde, begann ſi< hier ein Wandel 

bemerkbar zu machen, der allerdings ſehr angezeigt war. Kappeler 

war Aſſiſtent von Billroth und Grieſinger in Zürich; er hatte eben 

no< Wien und Paris mit ſeinen vorbildlihen Spitälern beſucht. 
Erſt 23jährig trat er ſein neues Wirkungsfeld an; über ſeinen 
erſten Eindru> gibt er ein düſteres Bild; er traf ein Verſorgungs- 

und Siechenhaus an. Mit großer, nie ermüdender Energie ging er 

ans Werk, und es gelang ihm im Laufe der Zeit, troßz beſchränkter 

Staatsmittel, aus dem alten Kloſter ein wenn auc< nicht ideales, 

jo doc< den neueſten Anforderungen von Hygiene und Technik und 

einer rationellen Krankenpflege entſprechendes Spital zu ſchaffen. 

Kappeler zeigte von Anfang an großes <irurgiſches Geſhi> und arbei- 
tete mit ſtrenger Wiſſenſc<haftlichkeit. Die im Jahre 1874 erſchiene- 

nen „Chirurgiſchen Beobachtungen aus dem thurgauiſc<hen Kantons-
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ſpital Münſterlingen“ bewieſen dies zur Evidenz. Er hat viele Ar- 

beiten veröffentli<ht, welche ſi< alle dur< Gründlichkeit, Klarheit 

und ungeſhminkte Wahrheit auszeichnen. Dieſes Lob verdient auch 

ſeine Bearbeitung der Anaestetica in der von Billroth und Lücke 

herausgegebenen „Deutſ<hen Chirurgie“. Im Jahre 1890 hat er am 
Chirurgenkongreß in Berlin, wohin ic< ihn zu begleiten das Ber- 

gnügen hatte, mit Garr& den Kampf „Chloroform verſus Üther“ 

ausgefo<hten. Derſelbe blieb am Sitßzungstage zwar unentſchieden. 

Es dauerte indeſſen nicht viele Jahre, ſo ging Garrs als Sieger 

hervor, und Kappeler wie auch viele andere Chirurgen, die in Ber- 

lin ſagten, ſie haben no< keine Üthernarkoſe gemacht und gedenken 

keine zu machen, gingen gänzlich zum Äther über. 

Kappeler hat als Chirurg in verſ<hiedenen Dingen bahnbrechend 

gewirkt. So war er es, der im Jahre 1889 zuerſt am Lebenden die 

einzeitige Cholezyſtenteroſtomie bei totalem Choledochusverſ<hluß 
madte. Eine Zeitlang übte er mit Vorliebe die Gaumenplaſtik bei 

angeborenem Wolfsrachen; er betonte dabei wieder als einer der 

erſten die Notwendigkeit des Sprachunterrichtes nach erfolgter Hei- 
lung. 1881 berichtete er über ſeine Erfolge mit großen atypiſchen 

Reſektionen am Fuße bei Knochentuberkuloſe, 1894 über diejenigen 

bei operativer Behandlung des Magenkarzinoms, 1903 über die 
Herznaht bei Stihwunde des linken Vorhofes mit Heilung. Kap- 

peler war ein ausgezeichneter Aſeptiker; er führte im Spital ein 

ſtrenges Regiment; wie er an ſich ſelbſt große Anforderungen ſtellte, 

ſo verlangte er auch von ſeinen Aſſiſtenten und vom übrigen Perſo- 

nal ſtrengſte Pflichterfüllung. Sie ſchäßten ihn glei<hwohl, oder 

beſſer gerade darum ho<h und ſind ihm Zeit ihres Lebens dankbar 

für die treffliche Sc<ule, die ſie bei ihm dur<machten. 

Er gründete den Ärzteverein „Münſterlingia“, deſſen Mitglieder 

ſich aus dem oberen Thurgau und aus den angrenzenden deutſchen 

Gauen refrutieren; ſeine Vorträge und Demonſtrationen waren 

immer ſehr gut beſucht und wurden ſehr geſchäßt. 

Im Jahre 1896 folgte er einem Ruf als Direktor des ſtädtiſc<hen 

Krankenhauſes in Konſtanz. Seine erſte große Tat war hier der 

Bau eines muſtergültigen Spitals. Mit unverminderter Kraft, mit 
nie ermüdender Energie und mit prächtigen Erfolgen hat er in 

Konſtanz noc<h weiter gearbeitet, bis ihn im Jahre 1909 eine ver- 

ſ<leppte Appendizitis im Alter von 68 Jahren dahinraffte. 

Kappelers Nachfolger in Münſterlingen war Dr. Conrad 

Brunner (1859-1927), ein Sohn des früher erwähnten Sani-
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tätsrates Brunner in Dießenhofen, ein langjähriger Aſſiſtent vorw 

Krönlein und Sekundärarzt der <irurgiſchen Univerſitätsklinik in 

Zürich, wo er ſich im Jahre 1890 als Privatdozent für Chirurgie 

babilitiert hatte. Brunner war der richtige Mann, um das von 

Kappeler begonnene Werk auszubauen, das Kantonsſpital mit zä- 

her Willenskraft zu verbeſſern und zu erweitern und den bereits 

von ſeinem Vorgänger geſchaffenen, man darf wohl ſagen inter- 

nationalen Ruf Münſterlingens zu mehren. Er war nicht nur ein 

tüchtiger Chirurg; unabläſſiges, täglices Studium der geſamten 

Fachliteratur ließen ihn auc<h die übrigen mediziniſchen Fächer be- 

herrſ<en. Die peinlich vorbereiteten, gründlich ſtudierten und lo- 

giſch dargebotenen Vorträge und Demonſtrationen an den kliniſchen 

ÜÄrztetagen, von welc<hen jeder Teilnehmer große Belehrung und 

bleibenden Gewinn mit nach Hauſe trug, bleiben uns unvergeßlich. 

Er hätte das Rüſtzeug zu einem trefflichen akademiſchen Lehrer ge- 

habt; leider kam die Berufung vom Jahre 1910 zum Nachfolger ſeines 

Lehrers Krönlein etwas ſpät; er konnte ſich ni<t mehr entſc<hließen, 
ihm Folge zu leiſten; er vermo<hte das ihm lieb gewordene, 

ouc< landſchaftlic jo ſchöne Münſterlingen, wo er neben ſeiner 

Spitalarbeit noc< reichli< Zeit fand, ſich wiſſenſchaftli< und ſchrift- 

ſtelleriſch zu betätigen, nicht gegen das aufregende Leben einer Groß- 

ſtadt, die aufreibende Tätigkeit einer Univerſitätsklinik mit =- um 
mit Billroth zu reden -- „den Plac>ereien mit den Vorleſungen und 

den Kabalen in der Fakultät“ umzutauſ<en. Es würde zu weit füh- 

ren, hier nur der wichtigſten, rein wiſſenſc<haftlihen, für die Fach- 

kollegen und die Ürzte beſtimmten Arbeiten -- es |ſtkammen im ganzen 

von Brunner über hundert Publikationen -- Erwähnung zu tun; es 

iſt dies erſt vor einigen Jahren, anläßlich ſeines Todes von kompeten- 

ter Seite geſ<ehen; au<h der populär-wiſſenſ<haftlihen, für das 

thurgauiſc<e Volk beſtimmten Aufſäße wurde damals gedaht, ebenſo 

ſeiner geſchichtlich-mediziniſ<en Studien. Seine wiſſenſc<haftlichen 

Arbeiten, namentlich auf dem Gebiete der Wundbehandlung, trugen 

ihm einen Ruf von internationaler Bedeulung ein. Die Ernennung 

zum Ehrenmitglied der deutſhen Geſellſ<maft für Chirurgie, eine 
Ehrung, die bis auf ihn noc< keinem außerhalb einer Univerſität 

ſtehenden Gelehrten zuteil wurde, die Ernennung zum Ehrendoktor 

der philoſophiſchen Fakultät der Univerſilät Zürich und die Zuer- 

fennung des Marcel-Benoiſt-Preiſes legen Zeugnis ab dafür, wie 

ho< die wiſſenſchaftlihe Tätigkeit Conrad Brunners eingeſchäßt 

wurde. Der Kanton Thurgau hat allen Grund, auf ſeinen Mit- 

bürger ſtolz zu ſein.
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Das Sc<lußkapitel meiner nur fragmentariſchen Mitteilungen 

ſoll einem thurgauiſ<en Arzte gewidmet ſein, der dem ſchweizeri- 

ſhen ärztlihen Zentralverein wohl von allen am nächſten ſtand, 
weil er ihm während zwanzig Jahren als begeiſterter und begei- 

ſternder Führer die Fahne vorantrug: Dr. Elias Haffter von 

Frauenfeld (1851--1909). Er hat die neue Ärzteorganiſation ge- 

ſhaffen, war ihr erſter Präſident als Nachfolger Sondereggers und 

iſt wie dieſer ſtets für die Jdeale des ärztlihen Berufes mit dem 
Feuer großer Beredſamkeit eingetreten, 

Haffter wurde als Sohn eines bekannten Arztes in Weinfelden 

geboren, er ſtudierte in Züric<, Heidelberg, Prag und Baſel und 
beſtand hier nac< ac<t Semeſtern das Konkordatsexamen, Nachher 
verfaßte er in Leipzig bei Wagner eine Diſſertation über Dermoide 

und kam 1874 als Aſſiſtent zu Kappeler na< Münſterlingen. Hier 

Ichon machte er na<h einer kleinen Berlezung bei der Sektion einer 

an Pyämie geſtorbenen Patientin eine ſ<hwere Infektion durc. 

Eine Kur in Sulzbrunn 1877 brachte Heilung. Nachdem er ſich no< 

längere Zeit in Wien aufgehalten und hier beſonders bei Billroth 
und Hebra hoſpitiert hatte, ließ er ſich in Frauenfeld nieder, wo er 
bald eine große Praxis bekam. 1882 infizierte er ſiß zum zweiten- 

mal; er litt nac<her häufig an Eryſipel und Furunkuloſe. Dies be- 
wog ihn 1883 zu ſeiner Reiſe um die Welt. Unterwegs ſc<hrieb er die 

„Briefe aus dem fernen Oſten“, in welchen er ſich als ausgezeichne- 
ter Beobachter und glänzender Feuilletoniſt erwies. „Briefe aus 

dem hohen Norden“ und die Kongreßberichte aus Rom und Mos- 
kau waren fernere Erzeugniſſe ſeiner großen ſchriftſtelleriſc<en Be- 
gabung, nicht weniger die ſeinerzeit von Frl. Anna Roth heraus- 

gegebenen Briefe und die vielen prächtigen, man mödcte ſagen, klaſſi- 

ſhen Aufſäße, welche er als Redaktor des Korreſpondenzblattes für 

Scweizer Ärzte über wiſſenſ<hafiliche oder Standesfragen oder ärzt- 
lihe Ethik ſ<rieb. Während ſeines ganzen Lebens war Haffter bei 
humanitären Beſtrebungen ſeines Heimatkantons in vorderſter 

Reihe tätig -- in der Gemeinnüßigen Geſellſ<haft, im Kampfe gegen 

die Tuberkuloſe, bei der Gründung einer Hilfskaſſe für die Lehrer 

der Kantonsſ<ule, kurz bei jeder Gelegenheit, wo es ſicg um altrui- 
ſtiſc<e Aktionen handelte. Dabei geizte er weder mit Arbeit noc< 

mit Zeit no<h mit Geld. Wie ein reicher Fürſt griff er in die Taſche. 
Er hatte in dieſer Hinſicht vieles mit Billroth gemetin, auc<h darin, 

daß er als großer Muſikfreund und von Jugend auf ſelbſt ausüben- 
der Muſiker für das Muſikleben ungemein vieles tat.
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Nicht vergeſſen will i< zu erwähnen, daß Haffter lange Jahre 

Examinator bei den eidgenöſſiſMen Fachprüfungen in Baſel war 

und daß er es beim Militär bis zum Diviſionsarzt brachte. 

Haffter war ein im ganzen Kanton herum viel begehrter Kon- 

ſiliarius; er hat auc< ſehr viel operiert, kleinere Sachen beinahe 
täglic<h in ſeiner großen Sprechſtunde, mit ausgiebiger Zuhilfenahme 

der von ihm 1890 empfohlenen Bromäthylnarkoſe, größere Eingriffe 

in einer kleinen beſcheidenen Wohnung, welc<he er ſich zu dieſem 

Zwede gemietet hatte. I< durfte ihm ſc<hon dort, anfangs der 90er 

Jahre, oft aſſiſtieren und erinnere mich mit Freuden immer wieder 

an ein „unvorhergeſehenes Ereignis“, das ich Ihnen nicht vorent- 

halten möcte. Haffter machte an einem Vormittag bei einer 
ſHweren Hyjſterica eine doppelſeitige Ovariektomie -- die Kaſtra- 

tion bei ſol<en Leuten war damals en vogue. -- Es ging alles gut; 

die Bau<ßwunde wurde mittelſt fortlaufender Naht verſchloſſen. 
Beim Mittageſſen berichtete mir Haffter, ih möchte ſofort in ſeinen 

Spital kommen, es ſei etwas Unangenehmes vorgefallen. Wie wir 

dort ankamen, lag die Patientin heulend im Bett; nac< Wegnahme 
der De>e konſtatierten wir, daß die Bauchwunde geplaßt war -- 

die Kranke hatte inzwiſchen wieder ihre ſchre>lichen hyſteriſchen 
Huſtenparoxysmen bekommen -- und ſämtliche Därme zwiſhen den 

Oberſchenkeln im Bett lagen. Haffter konnte ſich troß der wirklich 
ſehr unangenehmen Situation eines herzlichen Lachens nicht ent- 

halten. „Eine ſchöne Beſcherung“ ſagte er. Die Patientin wurde 

raſ< auf den Operationstiſch gebrac<ht; die Därme wurden mit ge- 
kohtem Waſſer abgeſpült, reponiert und die Bauchwunde wieder, 

diesmal mit Knopfnähten, vereinigt. Reaktionsloſer Verlauf; die 
Kranke lebt heute no< und iſt jezt no< dieſelbe Hyſterica wie vor 
vierzig Jahren! 

Haffters längſt gehegter Wunſc<, einmal in einem modernen, 

mit allen Hilfsmitteln ausgeſtatteten Spital arbeiten zu können, 
ging im Jahre 1897 in Erfüllung. Er hätte im Jahre vorher der 
Nac<folger Kappelers in Münſterlingen werden können; er konnte 

ſi< aber nicht entſ<ließen, Frauenfeld zu verlaſſen, ſc<hlug deshalb 
Conrad Brunner vor, der dann au< gewählt wurde. 

Haffter wurde dann Spitalarzt im neu geſchaffenen, damals für 

48 Betten eingerichteten Krankenhaus Frauenfeld. Hier war er in 

ſeinem Element; die Spitaltätigkeit war fortan ſeine größte Freude. 
Mit ungeheurer Liebe und Aufopferung widmete er ſich ſeinen 

Kranken; den Krankenſchweſtern war er ein treubeſorgter Vater; 

4
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das ganze Haus beherbergte eine große Familie, in welcher ein recht 

herzliher Ton herrſchte. 

Haffter hat ſic<h jeiner neuen, ihn überaus befriedigenden und 

glüflihmachenden GStellung leider nic<ht lange nungeſtört freuen 

können. Im Jahre 1900 verletzte er ſich bei der Exſtirpation eines 

jauchigen Uterusfarzinoms anſheinend ganz unerheblich. Wie öfter 

ſchon, ſjo erwies ſich Haffter auch gegenüber dieſer Infektion ſehr 
wenig widerſtandsfähig; nac< wenigen Tagen zeigte ſich eine ſ<hwere 

Phlegmone des re<hten Armes, die zwar zurückging, in deren Ge- 

folge ſic< jedo<h eine <roniſ<e Nephritis einſtellie, wel<he nie mehr 
ausheilte. Eine enorme Herzhypertrophie und eine gewaltige Hyper- 

tonie mit all ihren Begleiterſ<einungen brachten ſchließlich ſo große 

Hemmungen, daß Haffter in den lezten Lebensjahren nur mit Auf- 

bietung ſeiner bereits rednzierten Reſervekräfte ſich no< ins Kran- 

kenhaus ſ<leppen und dort mühjam arbeiten konnte. Nac< anſtren- 

genden Operationen war er manc<mal ſo erſcchöpft, daß er nachher 

wieder wochenlang im Bett liegen mußte. So war denn die lette 

Lebenszeit ein unabläſſiger ſhwerer Kampf. Haffter hat ihn tapfer, 

mit ſtaunenswerter Geduld und mit frommer Hingebung an die 

göttliche Vorſehung dur<gefohten, bis er endlich am 4. Auguſt 1909 

zuſammenbrach, 

Haffter hat 14 Jahre als Präſident des ärztlichen Zentralver- 

eins und 20 Jahre als Redaktor des Korreſpondenzblattes für 

Sc<hweizer Ürzte, welche beiden Stellungen er mit großem Geſ<hi>, 

mit viel Erfolg und mit Einſaß ſeiner ganzen Kraft verſah ſich um 
unſere Verbindung bleibende Verdienſte erworben. 

Der Jdealismus im ärztlichen Beruf war ſein höchſtes Ziel; die 
Mahnung an die ſozialen Pflichten der Ärzte betrachtete ex immer 

wieder als vornehmſte Aufgabe; der Kampf mit den wirtſchaftlichen 

Sc<hwierigkeiten des ärztlichen Standes lag ihm, der als Praktiker 
enge Fühlung mit ſeinen Kollegen und ihren Bedürfniſſen hatte, 

ſtets am Herzen; ſelbſt immer auf der Höhe der wiſſenſc<haftlichen 

Fortſchritte ſtehend, lag ihm daran, auc< uns bei jeder Gelegenheit 
für ſie zu begeiſtern. 

Haffter war ein großer Idealiſt; ich weiß, daß, wenn ex die leß- 

ten zwanzig Jahre, welce ſeit ſeinem Tode verſtrichen ſind, no< hätte 

miterleben dürfen, er manche ſ<were Enttäuſchung erfahren haben 

würde. Mitanzuſehen, wie der Materialismus, ausgelöſt und ge- 

nährt dur< den täglihen Kampf ums Daſein, ſich auc<h bei den 

Ärzten beginnt breit zu machen, hätte ihm unſägliche Shmerzen 

bereitet.



Der Hallſtattgrabhügel im Eichholz 

bei Schloß Eugensberg, Gemeinde Salenſtein. 

Von Karl Keller: Tarnuzzer. 

Das Eichholz liegt in der Gemeinde Salenſtein (Kt. Thurgau), 

auf einer Höhe von ungefähr 560 m, alſo zirka 160 m höher als der 

Unterſee, und zwar auf einer Terraſſe, die ſich vom Sc<loß 

Eugensberg ziemli<ß weit nach Südoſten hinzieht. Es gehörte 

bis vor kurzem der Gemeinde Salenſtein, ging dann aber in den 

Beſiß von Herrn Hippolyt Saurer über, der es in ſein 

Sd<loßgut Eugens5berg einbezog. 

In dieſem Walde, dort, wo ſi< die Terraſſe gegen den See zu 

neigen beginnt, liegen in einer Reihe von Nordweſt nac< Südoſt 

drei Grabhügel* (Top. Atl. d. Shweiz, Bl. 50, 160 mm v.r., 99 mm 
v. 1.). Der nordweſtlichſte davon iſt der größte, der ſüdöſtlichſte der 

fkleinſte, während der dazwiſchen liegende in der Größe ungefähr 

die Mitte zwiſchen den beiden andern hält. Alle drei Grabhügel 

ſind zu wiederholten Zeiten das Ziel von Ausgräbern geweſen. Es 

iſt bekannt, daß der ehemalige Verwalter des Sc<loſſes Arenenberg 
hier Grabungen vornahm, dann ſoll der ſeither ebenfalls ver- 
ſtorbene Sculpfleger Boltshauſer in Ottoberg hier nach Schäßen 

geſu<t haben, und ſc<ließlih hat C. Bürgi, damals auf Sc<loß 

Wolfsberg, ebenfalls na< Kulturüberreſten geſucht. Kein Zweifel 

kann darüber beſtehen, daß dieſe drei nicht die einzigen geweſen 

ſind, die hier ihr Glü verſuchten, do< erinnert ſi< der andern 

niemand mehr. Von keinem dieſer Forſ<her iſt irgendein Erfolg 

bekannt, nur C. Bürgi hat eine große Menge von ſ<warzen 
Perlen gefunden, die, wie es ſcheint, auf Lederzeug aufgenäht 

waren. Er hob unter anderm eine Erdprobe mit ſolhen Perlen auf, 

und in ihr zeigen ſi<h die Perlen auf einer ſc<warzen Schi<t in 

reihenförmigen Anordnungen. Bürgi, der ſi) noc< erinnert, daß 

er auch den Kopf einer Bronzenadel gefunden, ſeither aber wieder 

verloren habe, ſeßte auf Grund dieſer Nadel die Tumuli des Eich- 

! Keller und Reinerth, Urgeſchichte des ThurgauS3, S. 198 f.
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holzes in die Bronzezeit. Die Perlen übergab er vor ungefähr zehn 

Jahren in verdankenswerter Weiſe dem Thurgauiſ<en Muſeum in 

Frauenfeld. Leider kann er den Grabhügel, in welc<em er dieſe 

Perlen gefunden hat, nicht mehr angeben. Über das Material, aus 

dem dieſe Perlen beſtehen, berichtet uns die Eidgenöſſiſc<he 

Materialprüfungsanſtalt: „Die Perle beſteht in der 

Hauptmaſſe aus einem tiefſhwarzgrünen Glaſe (in ganz feinen 

Splittern im Mikroſkop hellgrün durchſi<tig). Das Glas enthält 
eine Menge kleiner Einlagerungen von einem ſchwarzen ſtark 

magnetiſhen Eiſenerz (Magnetit), eventuell au< von gediegenem 

Eiſen. Das Produkt ſtellt ganz offenſichtlich Sc<hla>e einer Eiſen- 

ſhHmelze dar.“ 

Der heutige Befund der Grabhügel iſt folgender: Der 
fleinſte Tumulus iſt durc< verſchiedene Grabungen vollſtändig zer- 

ſtört. Er iſt wegen ſeiner Kleinheit das beſonders beliebte Ziel 
unſerer Vorgänger geweſen. An ihm hat die Forſhung alſo nichts 

mehr zu ſfuchen. Der mittlere, bereits weſentlich größere Hügel hat 

ebenfalls ſchon ſehr ſtarke Störungen erfahren. Er weiſt eine ganze 

Reihe von Grabenſpuren auf, die einen troſtloſen Eindru> machen. 

Troßzdem iſt es nicht ganz ausgeſchloſſen, daß eine kurze Unter- 

ſuchung no< einiges ergeben könnte. 

Der große Grabhügel (Taf.U), derjenige, der von uns 

unterſucht worden iſt, wies nur eine einzige Spur früherer Grabun- 

gen auf, und zwar auf deſſen Höhe eine wenig tiefe, aber breite 

trichterförmige Einbuchtung. Es zeigte ſi< dann in der Folgezeit, 

daß hier ein regelrechter Trichter bis auf den gewachſenen Boden 

hinuntergetrieben worden war. Unſere Grabung wurde veranlaßt 

durc< Herrn Hippolyt Saurer und fſeine Gemahlin, 

die ſich durch das Riſiko, daß die frühern Grabungen ſowohl Funde 

als innern Aufbau des Hügels vollkommen zerſtört haben könnten, 

nicht abhalten ließen, die gründliche Erforſhung zu finanzieren und 
in jeder Hinſicht zu fördern. Die Arbeit wurde durchgeführt vom 

25. Auguſt bis 16. September und vom 30. September bis 5. Oktober 

1933. In der erſten Hälfte dieſer Zeit ſtand dem Berichterſtatter 

Herr Profeſſor pr P.Styger, Rom, als verſtändnisvoller 

Mitarbeiter zur Seite. Die vom Verfaſſer hergeſtellten Planauf- 

nahmen wurden von Herrn Herbert Jsler, Arkitekt in 

Winterthur, ausgearbeitet und ins Reine gezeichnet, die Photos 

zum Teil von Herrn ProfeſſorDr Leuteneggerin Frauen- 

feld aufgenommen. Herrn und Frau Saurer gebührt der
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beſondere Dank für die großzügige Unterſtüßung der Wiſſenſchaft,! 

aber auch den Herren Profeſſor Styger, H. Jsler und Profeſſor 

Leutenegger ſoll an dieſer Stelle beſtens gedankt werden. Zu danken 

haben wir ferner dem Botaniſ<en Garten der Univerſität 

Züric<h und der Eidgenöſſiſ<en Materialprüfungs- 

anſtalt für die hier aufgeführten Gutachten. 

Die Ausgrabung ergab folgendes (Taf. 1 und I11l, Abb. 2): 

Aufbau des Grabhügels: Auf dem gewachſenen Bo- 

den (a) liegt eine mächtige, annähernd runde Erdſchichtplatte (b) 

von 35 m Durchmeſſer in der Oſt-Weſt-Richtung und 31 m in der 

Nord-Süd-Richtung. Sie beſizt eine dur<ſchnittlihe Mädchtigkeit 
von 40 cm und keilt in den Randgebieten aus. Sie beſteht 

nac< dem Gutachten des Botaniſhen Gartens in Zürich aus 
dem in der ganzen Umgebung aufliegenden Grundmoränenlehm, 

iſt hell oderfarbig, beſitt wenig, feinſtes, toniges Material 

mit reihliher Steinbeimiſhung, überall kleine Holzkohlenreſte 

und häufige Beimengung von verbrannten Lehmreſten. Eine 

Unterſuchung auf Pollen verlief reſultatlos. In diejer S<hicht lagen 
alle die im Plan eingezeichneten Feuerſtellen, zum Teil (be- 

ſonders die in den mittleren Zonen des Hügels liegenden) auf dem 

gewachſenen Boden, diejenigen im Norden und Oſten aber in den 

obern Teilen dieſer Sc<hicht, ſo daß die darunter liegende Erde an 

ihren Stellen völlig rot gebrannt war. Zwiſc<hen den Feuerſtellen 

der Randgebiete befanden ſich in Abſtänden von zirka 2 m ſtets 

fleine, höchſtens 1 dm? große Feuerſtellen, mit bis zu 3 und 4cm 

di>ker Brandſ<icht und darunter durch die Hiße etwas rotgefärbter 

Erde. Wir haben dieſe Stelle als Reſte kleiner Facelfeuer aufge- 

faßt. Die ganze Schi<ht konnte angeſichts der gewaltigen Erd- 

bewegung, die dazu erforderlich geweſen wäre, nicht freigelegt 
werden. Ihre Randpartien mußten dur< Suchgräben erſchloſſen 
und deren Befunde in die vorliegenden Profile hinein kombiniert 
werden. Es beſteht kein Zweifel, daß ſich den drei aufgefundenen 
Feuerſtellen der Randgebiete no<h weitere zugeſellen würden, wenn 

die Randgebiete völlig durc<hgearbeitet werden könnten. 

Auf dieſer Shicht b wölbt nun eine zweite Shicht (g) den ganzen 

Grabhügel auf. Auch hier beſteht die Erde (Gutachten des Botani- 

1 Die Koſten der Erſtellung der Kliſchees zu dieſer Abhandlung übernghm eben- 
falls Hexr Hippolyt Saurer in Arbon. Wir danfen ihm beſtens für dieſe Hilfe. 

Der Vorftand des Hiſtoriſchen Vereins.
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ſ<hen Gartens) aus Grundmoränenlehm, der hell o&erfarbig iſt, wenig 

feines, toniges Material von grober Krümelſtruktur und viel Holz- 

fkohle enthält. Pollen konnten keine gefunden werden. Dieſe Schicht 

geht in den Randgebieten, beſonders im Süden, ohne klare Grenzen 

in den umliegenden Waldboden über. Im S<nittpunkt der beiden 

Profile ergab ſich eine Höhe des Grabhügels über dem gewachſenen 

Boden von 2 m. 

Schematiſche Darſtellung des Ringhügels 

Innerhalb dieſer Hügelaufſchüttung g zeigte ſich ein eigenartiges 

Gebilde, wie es bisher nach unſerem Wiſſen noc<h nie in einem Grab- 
hügel Mitteleuropas beobachtet worden iſt. Es handelt ſich um einen 
eigentlichen Ringhügel, der aus verſchiedenen Schichten auf- 

gebaut iſt, von dem wir hier den Verſuch einer ſhematiſ<hen Darſtel- 
lung geben. Unter dieſem Ringhügel war (Guta<hten des Botaniſchen 

Gartens) der Grundmoränenlehm der Schicht g völlig grau gefärbt 

und mit gelben Adern durchſeßzt. Er enthielt tonig-ſandige Beſtand- 
teile, keine Pollen. Dieſe, zur Shicht g gehörige Schicht c hob ſich 
teilweiſe von g ab, verlor ſich aber in dven Randgebieten ohne ganz 
ganz deutliche Grenze in der Schicht g. 

Die unterſte Shicht (d) des eigentlichen Ringhügels beſaß ähn- 
liches Ausſehen wie S<hicht (g). Auch ſie beſteht aus Grundmoränen- 
lehm (Gutahten des Botaniſ<hen Gartens), iſt o&erbraun, enthält 

aber weniger Holzkohle. Keine Pollen.
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Die Krone des Ringhügels wurde aus einer hellen, kieshaltigen 

Schi<ht (e) gebildet, die keinerlei Holzkohle und als einzige Schicht 

auch keinerlei Scherbenrejte enthielt. 

Die beiden Schichten (4d) und (e) waren nun von der Haupt:- 

ſhicht (g) durc<h eine dünne (1--5 cm ſtarfe), dunkle, faſt ſ<warz 

wirkende Schicht (i) überlagert, die ſich im Profil außerordentlic 

deutlih abhob (Taf. 11l, Abb. 2). Über ſie berichtete uns Heorr 

Dr. E. Shmid vom Botaniſ<hen Garten in Züric<h: „Grund- 

moränenlehm, oderfarbig, dur< zahlreiche humifizierte Wurzelſtüc- 

<en dunkel gefärbt, Blattbaſen von Sauergräſern (Carex), keine 

Pollen, auch niht nach Säurebehandlung und Zentrifugieren, keine 

Kohleſtükhen. Cntweder gewachſener Vegetationshori- 

zont oder Aufſchüttung mit Waldbodenmaterial.“ GSpäter exr- 

gänzte er: „Bei der Sie beſonders intereſſierenden Grenzſchicht 

handelt es ſich mit großer Wahrſcheinlichkeit um einen alten Vege- 

tationshorizont. Darauf deuten beſonders das reichlihe Vorkom: 

men von humifizierten Wurzeln und Reſte von Carex-Blattbaſen. 

In allen übrigen Schi<hten fanden ſich nur rezente Wurzelteile. 

Es könnte hödſjtens no< ein Aufſchüttungsmaterial in Betracht 

kommen, das einer Vegetationsde>e entnommen wäre.“ 

Dieſe Schicht bildet das wichtigſte Problem, das der Tumulus 

im Eichholz dem Forſcher ſtellt. Beſteht ſie nämlich tatſä<hlich aus 

einer an Ort und Stelle gewachſenen Vegetationsde>e, dann be- 
deutet das, daß der ganze Ringhügel ſehr lange Zeit offen geſtanden 

haben muß, das heißt, daß die den ganzen Hügel aufwölbende 

Schiht g erſt nach ſehr langem Zeitraum aufgetragen worden iſt. 

Wenn dies aber der Fall geweſen iſt, dann ſtellt ſich ſofort die andere 

Frage, warum ſich dieje Vegetationsde>e denn nicht weiter nach den 

Randgebieten des Grabhügels hin fortſeßzt, ſondern ſo unmittelbar 

abbricht. Wenn wir beobachten, daß die Schicht g ni<ht nur außer- 
halb des Ringhügels und über ihm liegt, ſondern dieſen auch völlig 

unterſhiebt (in Schiht c), jo muß die Annahme der Entſtehung 

einer Vegetationsde>e an Ort und Stelle doch fallen gelaſſen werden. 

Wir werden weiter unten nach Betrachtung der Funde auf dieſes 
Problem noc< weiter zu ſprehen kommen. 

Der Ringhügel hatte folgende Aus maße: Durchſc<nittliche 

Höhe von der Schicht c aus gemeſſen 40 cm. Innerer Durchmeſſer an 

der Baſis der Schicht d dur<hſchnittlic< 5 m, äußerer Dur<meſſer an 

derſelben Baſis durchſ<hnittlic< 10 m. Die Baſisbreite der Schicht e 

ſ<wankte zwiſchen 60 und 150 cm. Leider ergab eine photographiſche
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Aufnahme des Ringhügels von oben herab kein genügend klares 

Bild, das zur Publikation geeignet wäre. 

Die Funde: Die Grabung zeigte deutlich, daß die eingangs 

erwähnte Raubgrabung bis auf den gewachſenen Boden hinunter 

geführt worden war. Am Grunde des damals entſtandenen Trich- 

ters war no< nac<h allen Seiten in die Breite gewühlt worden. 

Glüdlicherweiſe gelang es aber den damaligen Forſchern nicht, den 

Aufbau des Hügels, namentlic<h den Ringhügel zu zerſtören, hin- 

gegen muß die Hauptbeſjtattung, die ſicher innerhalb des 

Ringes gelegen hatte, ihr Opfer geworden ſein. Es zeigten ſich als 

lete Reſte dieſer Beſtattung nur noch einige unkenntliche Eiſenſtüce, 

zwei ordentlic<h erhaltene eiſerne Pfeilſpigen (Taf. 1V, Abb. 1, Fig. 5 

und 6) und ein Meſſerbruchſtük (Fundnummer 45). Dieſe Eiſen- 

objekte lagen in den Höhenlagen mindeſtens 20 cm von einander ent- 

fernt, Beweis genug, daß ſie von den alten Ausgräbern in Mit- 

leidenſ<haft gezogen worden waren. Ob es ſic<h im Hauptgrab um 

eine Skelet- oder Brandbeſtattung handelt, konnte nicht mehr mit 

Sicherheit feſtgeſtellt werden. Der Umſtand, daß in ihrem Bereich 

nicht das kleinſte kalzinierte Knöhelhen gefunden wurde, läßt eher 

an eine GSkeletbeſtattung denken und vermuten, daß das Stkelet 

namentlic< dur< den neuzeitlihen Eingriff bis auf den letzten Reſt 

von der Erde aufgezehrt worden iſt. Es bleibt natürlich aber mög- 

lih, wenn au< kaum zu erwarten, daß die frühern Raubgräber 

vorhandene kalzinierte Knohen mit allfälligen Urnen zuſammen 

entfernten. 

Alle übrigen Funde lagen außerhalb oder über dem Ringhügel. 
Die vielen vereinzelten Reſte kleiner, faſt unkenntlicher Scherben, 

die alle genau na< Lage und Höhe eingezeichnet worden ſind, brau- 

<Hen hier nicht erörtert zu werden. Fundnummer 2 iſt eine ſehr ſtark 

zerſtörte, große eiſerne Lanzenſpitze (Taf.1V, Abb.1, Fig.1). Un- 

gefähr 1,20 m von ihr entfernt fand ſich ein Lanzenſ<uh (Fund- 
nummer 9, Taf. 1V, Abb. 1; Fig. 4), der vermutlic<h zur Lanzenſpitze 

gehört. Wenn dies der Fall iſt, muß aber die Lanze zerbrochen in den 

Boden gekommen ſein, da Spie und Sc<huh in der Richtung nicht 
übereinſtimmen. Dabei fand ſic<h auc< ein winziger Reſt der Pauke 

einer Fibel (Fundnummer 4). Im Bereich dieſer drei Fundſtüce 
lag ein kleines Häuſchen falzinierter Knoc<hen, von denen 

einige Schädelteile deutlich auf Menſc<enkno<en hinwieſen. Wir 

haben es hier alſo mit einer erſten Nebenbeſtättung zu tun, 

bei der aber die Leichenaſc<he merkwürdigerweiſe nicht in einer
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Urne, ſondern frei im Boden beigeſetzt worden iſt. Es ließen ſich 

feinerlei Spuren eines Beutels oder eines Holzbehälter5s nachweiſen. 

Dicht auf der Krone des Ringhügels ſaßen die Scherben eines 

kleinen Gefäßes, die aber ſo zermürbt waren, daß ein Rekon- 

ſtruktionsverſu< nußlos blieb (Fundnummer 112). Da keine kalzi- 

nierten Knochen in ihrem Bereich lagen, kann es ſich kaum um eine 

Beſtattung handeln. 

Die beſterhaltene Beſtattung (Fundnummer 109) 

zeigte eine flachgedrücte große Urne mit viel Leichenbrand. In ihr 

fanden ſich bis zur Unkenntlichkeit zerſtörte S<herben zweier kleinerer 

Gefäße und in 1,30m Entfernung eine verhältnismäßig gut er- 

haltene, kleinere Lanzenſpiße (Fundnummer 126. Taf. 1V, 

Abb. 1, Fig. 3). Die Aſ<enurne konnte im Urgeſhihtlihen In- 

ſtitut der Univerſität Tübingen wieder hergeſtellt werden (Taf. 1l, 

Abb. 1). Sie beſitzt eine Höhe von 20,3 cm, einen größten Durc<meſſer 

von 30,5cm, einen Mündungsdur<meſſer von 27 cm und eine Stand- 

ſie in den ſpätbronzezeitlichen Pfahlbauten des Bodenſeegebiets nicht 

gerade ſelten iſt. Beſonders häufig wurde ſie in der bronzezeitlichen 

Siedlung der Inſel Werd (Gemeinde Eſ<henz) gefunden, nur beſitt 

ſie im Gegenſaß zu den dortigen, die ausſ<hließlich kleine Böden auf- 

weiſen, einen Standring. In der untern Hälfte der Sc<ale ſißen 

ſe<s nach innen gehende große Budel. Sie ſind in zwei einander 

gegenüberſtehende Gruppen von je drei geordnet, von denen der 

innere Budel jeweilen höher ſißt als die beiden äußern. Solche 
Budel ſind meines Wiſſens bisher noc< nirgends beobachtet worden. 

Sie dienen meiner Anſiht nach zum Tragen des Gefäßes in exr- 
hobenen Händen. Bei dieſer Stellung paſſen nämlic< die zum 

Tragen wichtigſten Finger ziemlic<h genau in die Budel hinein und 
verhindern jedes Ausgleiten. Die kultiſ<e Tragweiſe iſt bei einer 
AſHenurne ni<t zu verwundern. 

An weitern Funden ſind zu nennen ein Steinbeil, Rechted- 
beil (Fundnummer 18) mit abgebrohenem Nacen, das dicht an der 

Grenze des Ringhügels lag. Das Stüe iſt 6,5 cm lang, beſikt 3,5 cm 

heutige Nadenbreite, 3,7 cm Sc<neidenlänge und eine größte Die 

von 1,9 cm. Es iſt von gelber Farbe, grün geädert. Eine weitere 

Lanzenſpiße (Fundnummer 115. Taf. 1V, Abb. 1, Fig. 3) kann 
nur als Einzelfund gedeutet werden, ebenſo Eiſenfragmente 

(Fundnummer 22), die zuſammen mit dem Reſt eines eiſernen 

Meſſers (Taf. 1V, Abb. 1, Fig. 7) gefunden wurden und zu einem 
Schildbudel gehören könnten.
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Das urgeſchi<tliche Inſtitut der Univerſität Tübingen hat den 

Verſuch gemacht, die drei Lanzenſpizen und den Lanzenſchuh in 

ihrer urſprünglichen Geſtalt nachzubilden (Taf. 1V, Abb. 2). Der 

Verſuch darf im großen und ganzen als gelungen betrachtet werden. 

Herr Dr. E. Vogt vom Scd<weizeriſc<hen Landesmuſeum in Zürich 

beanſtandet zwar an der großen Lanzenſpitze (Fig. 1) den Auslauf 

der Linien nac<h dem Tüllenende hin, und ich ſelbſt habe den be- 

ſtimmten Eindruck, daß das Tüllenende zu kurz geraten iſt. Wie 
dem aber auch ſei, die Rekonſtruktion beweiſt, daß dieſe Objekte von 

ſehr j<höner, eleganter Form geweſen ſind. 

Über die Zeitſtellung iſt folgendes zu ſagen. Der Grab- 
hügel ſcheint in das Ende der Hallſtattzeit, alſo in die 

Mitte des letzten vor<riſtlihen Jahrtauſends zu weiſen. Darauf 

deutet vor allem die große Aſchenurne, die mit ihrem Standring 

ſtiliſtiſM eine Fortſezung der frühen Hallſtattzeit (reine ſpäte 

Bronzezeit) nahelegt. Der Umſtand, daß außer dem winzigen Reſt 
einer bronzenen Paukenfibel alle Metallfunde aus Eiſen beſtehen, 

deutet ebenfalls auf eine ſpätere Phaje der Hallſtattzeit. Der Fund 

eines Steinbeils vermag nicht, dieſe Datierung in Zweifel zu ſeten; 

denn erſtens iſt es nicht ausgeſ<loſſen, daß diejes Objekt bloß zu- 

fälligerweiſe mit dem Aufſhüttungsmaterial in den Grabhügel 
geraten iſt, und zum zweiten ſind Geräte von ſteinzeitlichem Charak- 

ter in eiſenzeitlihen Epochen gar nicht ſo ſelten; haben doch die 

alamanniſchen Gräber von Berg* ſogar noc< Feuerſteinpfeilſpien 

ergeben. Auf die ſpäte Hallſtattzeit weiſt auc< die Form der großen 

Lanzenſpitze mit aller Deutlichkeit. 

Es iſt in dieſem Zuſammenhang nur no<h die Frage zu erörtern, 

ob nicht vielleicht der ganze Fundkomplex zwei 

verſ<hiedenen Perioden angehöort, das heißt ob nicht 

viellei<ht doc<h der Ringhügel bedeutend älter iſt als der Grabhügel 

in ſeiner heutigen Form. Wir haben ſ<on oben aus der Lagerung 

der Schichten geſchloſſen, daß dies nicht der Fall iſt. Auch die Be- 

tra<htung der Funde läßt eine zeitlihe Trennung einzelner Teile 

des Tumulus nicht zu. Die im ganzen Hügel und auch im Ringhügel 

-- mit Ausnahme der obern, kieſigen Shicht -- zerſtreut gefundenen 

kleinern und größern Scherbenreſte zeigen alle denſelben Habitus. 

Sie können alſo nicht zwei verſchiedenen Perioden zugewieſen wer- 

den. Es ſteht ferner feſt, daß eine Hauptbeſtattung im Innern des 

Ringhügels gelegen hat. Es iſt aber nic<ht denkbar, daß dieje durch 

1 Keller und Reinerth, Urgeſchichte des Thurgaus, S. 264 ff.
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Jahrhunderte hindur< unbede>t gelaſſen worden wäre. Der ganze 
Aufbau des Hügels weiſt mit den Funden zuſammen einen ſo ein- 

heitlichen Charakter auf, daß bei ſeiner Entſtehung mit einem 

höchſtens monatelangen Unterbruch zu rehnen iſt. 

Tſt dies aber der Fall, dann muß die anſheinende Vegetations- 
dede (f) als vom Menſchen angelegt gedac<ht werden. Vielleicht iſt 

dies jo zu erklären, daß es zum Grabritus gehörte, den Ring- 

hügel mit di<htem Grün zu überde>en, ähnlich wie wir heute noc< 

unſere Grabſtätten mit Blumen und Grün ſ<hmücen. Dieſer Grün- 
ſjhmu> müßte dann aber nicht nur aufgelegt (außer etwa in Form 

ganzer Raſenſtüke), ſondern mit den Wurzeln eingepflanzt worden 

ſein, was nicht ausſc<hließt, daß die Anlage nach einigen Tagen, viel- 

leicht auch Wochen oder Monaten, do< mit Erdreich zugeſchüttet 

wurde. Warum der Ninghügel aus verſchiedenen Schichten auf- 

gebaut wurde, wird ſich wohl nie erklären laſſen, 

Unſerem Grabhügel fehlt der ſonſt in der ſpäten Hallſtattzeit 

üblihe „Bannkreis“ aus Steinen. Dieſer beſteht in der Regel 

aus einem um den Grabhügel gelagerten Ring von mehr oder 

weniger dicht aneinander gelagerten Steinen. Man vermutet, daß 

er dazu dieneit ſollte, entweder die Lebenden vom Betreten des 

heiligen Bezirkes abzuhalten oder die Geiſter der Toten in ſeinen 

Umkreis zu bannen, damit ſie die Lebenden nicht beunruhigen. In 

unſerem Falle fehlt dieſer Steinkreis wohl deshalb, weil taugliche 

Steine hier verhältnismäßig ſelten ſind. Wir halten uns daher für 

berechtigt, den Ringhügel als Erſatz des ſteinernen Bannkreiſes zu 

betrachten. Einen zweiten Bannkreis bilden wohl auc<h 
die Feuerſtellen in den Randgebieten des Grabhügels mit ihren 

dazwiſchenliegenden Facelfeuerſtellen. Eine Parallele findet dieſer 
Ritus in einem der bekannten Grabhügel ſüdöſtlich des Burghölzli 

im Fünfbühl bei Zollikon-Zürich, wo ebenfalls ein Feuerkreis feſt- 
geſtellt werden konnte.* 

Rituell zu deuten ſind auch die verhältnismäßig oft, verſchiedene? 

Male ſogar gehäuft (zum Beiſpiel im Fundkomplex 2, 4, 5) ge- 

fundenen kleinen Kieſelſteine, die dem zur Aufſchüttung 

des Hügels verwendeten Erdreich ſonſt fremd ſind. Solc<he Kieſel 

ſind ſeinerzeit auch in dem vom S<hweizeriſchen Landesmuſeum aus- 

gegrabenen Grabhügel im Hohnert bei Dietikon? aufgefallen, wo ſie 

1 Anz. f. Schweiz. Altertumsfunde 1871, S. 257--261. 1888, S. 104. 

? 39, JahreöSbericht S<hweiz. Landesmuſenm, 1930, S. 43--49. 21. JahreSbericht 
Schweiz. Geſellſchaft f. Urgeſchichte 1929, S. 64 f. N.3.3. 7. VU1, 1929.
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allerdings beſonders um die dortige Skeletbeſtattung gehäuft waren. 

Zu dieſer Beobachtung ſchrieb ein unbekannter Einſender in der 
Neuen Zürc<her Zeitung Nr. 1738 vom Jahr 1929: „Es liegt die 

Annahme nahe, daß es ſich hier um einen ähnlichen Brauc<h handelte, 

wie er no< heute bei den Juden anzutreffen iſt. Auf jüdiſchen 

Friedhöfen, beſonders auffallend wohl auf dem 1300 Jahre alten 
Judenfriedhof in Prag, ſieht man auf den Gräbern vielfach kleine 
Stein<en, die von den Beſuchern als Zeichen ihres Beſuches zurück- 

gelaſſen werden. Die oben erwähnten Stein<en dürften demnach 

am eheſten die Bedeutung gehabt haben, die Anweſenheit von 

Verwandten und Bekannten bei der Beſtattung zu bezeugen, indem 

von einem jeden derſelben dem Toten ein Stein<hen ins Grab mit- 

gegeben wurde.“ Wir müſſen geſtehen, daß uns dieſer Deutungs5- 

verſuch einleuchtet, und brauchen wohl kaum auf die merkwürdige 

Analogie hinzuweiſen, mit welher auc< wir unſern Toten eine 

Handvoll Erde ins Grab werfen. 

Der ausgegrabene Tumulus im Eichholz zeichnet ſich nicht durch 
beſondern Fundreichtum aus. Immerhin dürfen wir darauf hin- 

weiſen, daß die Aſchenurne (Taf. 111, Abb. 1) ein hervorragend ſchönes 

und einzigartiges Stü> iſt, das au< den auf Fundgegenſtände aus- 

gehenden Forſcher zu befriedigen vermag. Wichtig iſt aber das 

wiſſenſ<aftliche Ergebnis der durchgeführten Erforſchung. Hans 

Reinerth ſagt in ſeiner Publikation über die Grabhügel im Nieder- 

holz bei Seon,? daß die Einordnung der Grab- und Beſtattungs- 
formen, die er dort gefunden hatte, in die Reihe gleichartiger Er- 

ſHeinungen heute no< nicht möglich ſei, weil gewiß im Verlauf der 

legten Jahrhunderte Hunderte von Grabhügeln geöffnet worden 
ſind, jedoH nur ein verſ<hwindend kleiner Bruchteil unter wiſſen- 

ſ<Haftliher Leitung und wiſſenſchaftliher Zielſezung. Dieſe Feſt- 

ſtellung iſt leider nur zu ſehr berechtigt. Um ſo verdienſtvoller iſt es, 
daß Herr und Frau Saurer es ermögliht haben, einen bereits durch 
Raubgrabung verloren geglaubten Grabhügel der Wiſſenſchaft zu 
retten und in den Kreis der wenigen Hallſtatthügel einzuordnen, die 
dazu beſtimmt ſind, einmal die Totenriten jener Zeit einwandfrei 
zu rekonſtruieren. 

Zum Scluß müſſen wir noc< auf die nächſten Fundſtellen der 

gleichen Periode hinweiſen. Grabhügel der ſpäten Hallſtattzeit ſind 

ſeinerzeit durg C. Bürgi unter Mitwirkung des bekannten Ur- 

1 Argovia, XLVI. Bd., 1934, S. 284. 



2 
MORjZONT 13 1 

1 

Taf. l. 

Grabhügel Eichholz-Eugensberg 

(Gemeinde Salenſtein) 

OEWACHSENKR BODEN 

HORMZONT 25 

SCHNITT O-Ww-X. 

Abb. 1. Schnitte 

FEVERSTELLE 

FLUCNSTELLE 

FEUCAITELLE 

] 

Ma53ITA5 1 

1 
3 
! 
i 
& 

Abb. 2. Grundriß





gr
ab
un
g 

3 

Ph
ot
. 

Pr
of
, 

St
yg

er
 

= 
z 

» 
< 
G] 

= 
S 
5 

D Z 

=> 
S 
= 
z 

= D 

= = 
. 

af
e 

T 



Tafel U1. Abb. 1. Aſchenurne 

Phot, Prof. Leutenegger 

Tafel I11. Abb. 2. Profil : N-Z-W (unretoudjiert)
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geſhi<htsforſhers J. Heierli beim Wolfsbexrg oberhalb Ermatin- 
gen aufgede>t worden.* Dieſe liegen alſo nur etwas mehr als eine 
halbe Stunde vom Eichholz entfernt. In den lezten Jahren konnte 
in einer längſt bekannten Siedlung mit Sekundarſchülern von 
Exrmatingen bei Hohenrain (Gemeinde Wäldi) gearbeitet 
und dieſe als ebenfalls ſpäthallſtattzeitlih beſtimmt werden.? 
Sie liegt aber ſowohl vom Wolfsberg als vom Eichholz zu weit 
entfernt, als daß ſie mit dieſen Grabhügeln in direkten Zuſammen- 
hang gebracht werden könnte. Demnach wäre die zu unſerem Grab- 
hügel gehörige Siedlung erſt nod) zu ſuchen. Ein genaues Abſchreiten 
des Geländes während der Grabung verlief reſultatlos. Vielleicht 
zeigt uns einmal der Zufall das Wohngelände der Toten vom 
ECichholz.3 

1 Thurg. Beitr., Heft 37, S. 189--195. 
? Thurg. Beitr., Heft 69, S. 125 f. 23. Jahresbericht Schweiz. Geſellſchaft für 

Urgeſchichte 1931, S. 46. 
* 25. Jahresbericht S<hweiz. Geſellſchaft für Urgeſch. 1933, S. 71 f. Thg. Ztg. 

16. X. 1933.



Thurgauiſche Notizen 
aus dem Nekrolog von PeterShauſen 

Von M. Krebs, Karlsruhe 

Das Totenbuch des Benediktinerkloſters Petershauſen bei Kon- 

ſtanz, deſſen Einträge die Zeit vom 12. bis 18. Jahrhundert umfaſ- 

ſen, iſt ſ|hon vor geraumer Zeit von F. L. Baumann in die Nekro- 
logienausgabe der Monumenta Germaniae aufgenommen worden.! 

Der Herausgeber hat ſich dabei, dem Aufgabenkreis der Monumenta 

entſprecßend, auf eine Auswahl der aus dem früheren Mittelalter 
ſtammenden Einträge beſchränkt. Die Aufzeihnungen der neueren 

Jahrhunderte, denen leider an vielen Stellen der ältere Schrift- 

beſtand durc< rüdſichtsloſe Anwendung des Radiermeſſers aufge- 
opfert wurde, konnte er mit Recht vom Standpunkt ſeiner Edition 

aus als „parvi pretii" bezeichhnen. Für die lokale Kirc<en- und 

Perſonengeſchichte dürfen ſie aber immerhin einige Bedeutung be- 

anſpruchen, und wenigſtens ein Hinweis darauf wäre ſ<hon des- 

halb ni<ht unangebra<ht geweſen, weil ſie zahlreihe Namen ent- 

halten, die man gerade an dieſer Stelle nicht ſuchen wird. Denn 

wer kann ohne einen ſolhen Hinweis au<h nur vermuten, daß der 
Petershauſener Nekrolog vollgepfropft iſt mit Perſonalien der Klö- 

ſter Ochſenhauſen, Irſee, Ottobeuren, S. Ulri< und Afra in Augs- 

burg! Auch das benachbarte Kreuzlingen iſt reichlich vertreten, was 
ni<ht ohne weiteres ſelbſtverſtändlich iſt und bis jet unbekannt 

geblieben ſein dürfte. Alle dieſe Eintragungen verdanken ihren Ur- 

ſprung den Gebetsverbrüderungen, die Petershauſen im 16. Jahr- 

hundert mit den genannten Klöſtern abſchloß. Über die Verbrüde- 

rung mit Kreuzlingen unterrichtet eine im Badiſ<hen Generallan- 

desar<hiv? vorhandene, vom 2. März 1589 datierte Urkunde, ausge- 

ſtellt von Abt Petrus, Dekan Georg und dem Konvent des Kloſters 

Kreuzlingen. Die Eintragung der Namen in die Totenbücher wird 

darin, wie das in ſolhen Fällen üblich war, ausdrüclic<h zur Pflicht 
gemaht, damit das Gedähtnis der Toten für alle Zeiten weiter- 

Codex Salemitanus IX 42 in der Heidelberger Univerſitätsbibliothek aufbewahrt. 
2 Urkundenarc<hiv 1/26.



63 

lebe.3 Mit dieſer ewigen Dauer haperte es freilich im vorliegenden 

Falle. Die Einträge des Petershauſener Nekrologs über Kreuzlin- 

gen beginnen zwar jogleich im Juli 1589, alſo bald nac< dem Ab- 
ſ<luß des Verbrüderungsvertrages, aber ſie werden keineswegs bis 

zur Säkulariſation des Kloſters Petershauſen im Jahre 1803 fort- 

geſeßt, ſondern brechen bereits 1713 plößlih ab. Man wird nicht 

fehlgehen in der Annahme, daß der gerade damals wieder akut ge- 
wordene Präzedenzſtreit zwiſchen beiden Klöſtern den Anlaß zu die- 

ſem Abbruch der Fraternitätsbeziehungen gebildet hat. Die Aus- 
einanderjegungen über die Frage, wel<em Kloſter bei Prozeſſionen, 

Reichs- und Kreisverſammlungen und ſonſtigen öffentlihen Ver- 
anſtaltungen der Vortritt gebühre, reichten bis in die Tage des 

Konſtanzer Konzils zurü>. Nachdem ſie lange geruht hatten, waren 
ſie gegen Ende des 17. Jahrhunderts wieder in Fluß gekommen 

und drohten gerade im Jahre 1713 eine für Petershauſen ver- 

hängnisvolle Wendung zu nehmen. Kreuzlingen hatte damals einen 

Prozeß bei der Rota Romana anhängig gemacht, und Petershauſen, 
das als reichsunmittelbares Kloſter auf Grund einer kaiſerlichen 

Ermäctigung von der Verfehtung ſeiner Sache vor dem römiſchen 

Gerichtshof Abſtand genommen hatte, lief Gefahr, in contumaciam 

verurteilt zu werden, und hatte neben der Zahlung der Prozeß- 

foſten auc<h no< die drohende Exkommunikation zu gewärtigen.* 

Daß man unter dieſen Umſtänden in Petershauſen gerne darauf 
verzichtete, die geiſtliche Verbrüderung mit dem erbitterten Prozeß- 

gegner durc< pietätvolle Einträge in das Totenbuch weiter zu 
pflegen, iſt leicht begreiflich. Bis zu dieſem Zeitpunkt aber nehmen 

unter den Thurgauer Einträgen des Nekrologs die Kreuzlinger 

weitaus die erſte Stelle ein. Daneben erſheinen das Kloſter 
Münſterlingen, die Propſtei Klingenzell, vereinzelt auch Laien aus 
Fiſhingen, Mammern und andern Orten. 

J anuar. 

3. Rev. D. Georgius Döldlin Creuzlinganus. Wunibaldus Deubler 

Creuzlinganus nouitinus. 

3 Denique defuncti vel deftunctorum nomen in cathalogum nostrorum mor- 

tuorum relaturos vt eius memoria quotannis in capitulo fiat et omnibus temporibus 

permaneat. 

1 Eine von P, Be> im Diözeſan-Arc<iv von Shwaben V (1888) 72 veröffent- 
lichte MiSzelle „Diſſidien zwiſchen den Klöſtern Peteröhaufen und Kreuzlingen im 
vorigen Jahrhundert“ hält leider nicht, was ihr Titel verſpricht. Sie unterrichtet 
nicht über den Verlauf dieſer Streitigkeiten, ſondern bringt nur einen belangloſen 
kaiſerlichen Erlaß aus dem Jahre 1714 zum wörtlichen Abdru>.
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4. R. P. Martinus Linder Creuzlingensis 1702. 

7. F. Fridolinus Schmidt, presbyter et can. reg. Creutzlingensis 
[15]91. 

8. R. D. P. Franciscus Walder* Creuzlinganus nostrae fraternitatis 
1713. 

12. Admodum R. P. Petrus Schlachters decanus Creuzl. nostr. frat. 
1693. 

17. D. Joannes Braunschweiler," haubtmannus in Fischingen, 1693. 
25. Michael Schlößlin can. reg. (zu ergänzen jedenfalls: Creuzlin- 

gengis). 

28. R. P. Bartholom. Storer Creuzl. 1693. 

29. R. P. Josephus Forgster Creuzl. a. 1704. 

30. R. P. Vdalricus Gagg, can. reg. et decan. Creutzl. -- F. Zacharias 
Alenspacher Creuzl. presbyter n. f. 1609. 

Februar 

11. R.D. Georgins Klaindienst ex Creuzl. n. f. 1635. 

19. F. Franeiscus Bluom ex Creuzl., n. f. 1635. 

20. D. Maria Landenbergerin abbatissa in Münsterlingen 1640.8 
21. F. Joa. Erhardus Engelhardt Creuzl. n. f. 1616. 

März. 

. F. Georgius Schnell Creutzl. n. f. 1622. 

.R. P. Sebastianus Megler olim prior Petrhusianus, post praepo- 
situs Clingencellensis a. 1615. 

11. R. P. Conradus Fessler! decanus Creuzl a. 1710. 

12. Adm. R. P. Placidus Rottenheisler praepositus in Clingenzäll 

a. 1669. 

15. F. Gabriel Stierlin decanus Creutzl. 

19. F. Michael Kleger laicus professus Creuzl. 1666. 

O
 

=
 

5 Cuſtos und Bibliothefar, Verfaſſer eines „Hierarchicus hortus Paradysi“. 
s Geboren zu Lunzern 9. Oktober 1625, Profeß 12. Januar 1643, Dekan ſeit 

20. Januar 1665. 

7 Das Geſc<hle<ht Brunſchweiler iſt auch ſonſt im Nekrolog vertreten: Jan. 20. 
Joannes B. et Magdalena Riebsämin vxor eius. -- Jan. 24. Relig. fr. Maurus B., 
cConvergus laicus professus nostri monasterii 1707. 

8 Geboren 1569, Äbtiſſin ſeit 1625. 

9 Geboren zu Konſtanz 11. Dezember 16350, Profeß 30. November 1670, Dekan 
ſeit 10. März 1693, Er ſc<rieb eine „Ethica christiana“ (Constantiae 1697) und 
„Caelestis gloriae adumbratio Sive de Summo bono“ (Constantiae 1701). Mülinen, 
Helv. Sacra.1 158 gibt als jeinen Todes8tag den 15. März an.
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21 D. Franciseus Fichslein olim sccretarius Mynsterlingae aet. 67 

a. 1687. 

31. Helena de Guotenberg subpriorizaa in Münsterlingen 1610. 

April 

3. R. P. ac D. Joa. Stephanus propositus Klingencellensis, olim 

huius monasterii abbas.1 

10. Nobilis domina Catharima a Riotheimn alias ab Hornstein 1640, 

legauit pracpositurac Klingencellensi 50 f1. 

14. Barbara Würtin abbatissa Munzterlingensis 1625. 

18. R. P. Theodericus Neth!“ Creuzl. 1643. 

25. R. D. Petrus Schroiber abbas Creutzl. 1600. 

27. R. P. Prosper Agricola Creuzl. n f. 1696. 

Mai. 

. R. P. Carolus Göldin Creuzl. 1n. f. a. 1710. 

. R. P. Joa. Styrm?? CGreuzl n. f. a. 1703, eodem die et einsdem anni 

R. P. Gaudentius Ott1* einsdem monasterii professus. 

11. F. Laurentius Dinger can. reg. et presb. Creuzl. atque pracpositus 

Riedereneis1% a. 1590. 

19. R. D. Petrus Haug Creuzl. pracpos. Riederensis1* n. f. 1626. 

O
 

=-
 

Juni 

6. R. P. Georgius Emishoffer Creuzl. n. [. 1632. 

13. R. P. Joa. Conr. Rodolphi can. reg. Creuzl. n. f. 1656. 

21. F, Balthasar Erb can. reg. Creutzl. 1609. 

27. R. P. Prosper Agricola Creuzl n. f. 1696. 

10 A8 Waldſee, 1605--1608 Abt von Petersöhauſen. 

11 Kuen, Coll. sScript, rer. hist. monast. ecclesiast. IV (1757) 43 ſagt vou ihm: 
Excelluit in Scientiis philosophicis et theologicis. Posteritati transscripSit „Res 
gestas imp. canoniae Creuzlinganae eiusdem privilegia“. In Frauenfeld iſt dieſe 
Arbeit nicht feſtzuſtellen. Den Herren Dr. Jsler und Dr. Leiſi in Frauenfeld möchte 
ic< an dieſer Stelle für freundliche Nachforſ<ungen und Anskünfte verbindlichſt 
danfen. 

12 Ans8 Haslach, Profeß 1686. Er verfaßte eine Schrift über die Regel Auguſtins 
(Konſtanz 1700) und ein <riſtliches Lehrbüchlein (Konſtanz 1701). Vgl. Kuhn, Thur- 

govia Sacra II 318f. 
13 Ott beſchäftigte ſich eingehend mit der Kloſtergeſchi<te. Die von ihm ver- 

faßte „Krenzlingiſc<e Chronologie 1100--1461“ wird im Thurganer Kantonsarchiv 

unter K Nr. 15,4 aufbewahrt. 
14 Propſt von Riedern ſeit 1568. 
15 Peter Sc<hmidler gen. Hug, aus Wil, Pfarrer in Rankweil, 1598 Abt von 

Krenzlingen, reſignierte 1604 und wurde 1607 Propſt von Riedern. Er ward daſelbſt 
in der von ihm neu erbanten Kirc<he begraben. 

I
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Juli. 

2. R.P. Jacobus Geßler Creizl. n. f. 1632. 

4. R. P. Joa. Rhein Creuzl. 1n. f. 1672. 

6. F. Georgius Spine Creutzl. [15]90. 

11. F. Conradus Schürhamer can. reg. Creutzl. [15]90. 

13. Marg. de Manburent* euius annivergarium colitur (15. Jahrh.). 

19. R. P. Remigius Schmid Creuzl vn. f. 1711. 

21. F. Casparus Heggelin mon. Creutzl. professus [15]89. 

24. F. Marcus Rüßi pregb. Creutzl. 1591. 

August. 

4. F. Carolus Schalck Creuzl. 1635. 

10. R. D. P. Christophorus Kautt can. reg. in Creuzl., aetat. 52, a. 

1642. 

12. Barbara Zällerin von Weyll in Turgew 1673. 

16. R. P. Bernardus Frener Creuzl n. f. 1713, aet. 37. 

21. R.P. Franciscus Müller Creuzl. 1. f. 1666. 

September. 

12. R. P. Gregorius Vngmuet Creuzl. n. f. 1666. 

13. R. et ampl. D. D. Melchior abbas Creuzl. 1707 -- R. D. P. Cas- 

par Freiberger can. reg. Creuzl., pro tempore administrator in 

Riederen.!* 

18. R. P. Bernardus Wenglin Creuzl. n. f. a. 1667. 

19. R.D. Jacobus Denkinger?* abbas in Creuzl., sui regiminis 36, 

aetat. 73, 1660. 

20. Elizabeth de Rumanshorn (15. Jahrh.). 

23. F. Gregorius Forster CreutzlL (ausgehendes 16. Jahrh.). 

28. R. P. Ignatius Raßler Creuzl. n. f., 1710. 

16 Mammern. Vgl. Thurg. Urkundenbuch V, Nr. 2026, S. 322, und Stauber, 

Mammern, S. 12. 
17 Melchior Lechner aus Mindelheim, Abt ſeit 1696. Mülinen 1 157 gibt als 

ſeinen Todestag den 14. September an. 

18 Jreiberger widmete ſich nach der Zerſtörung des Kloſters durch die Schweden 

der Seelſorge in der Konſtanzer Vorſtadt Stadelhoſen und ſc<rieb eine Kriegs- 

<ronif bis zum Jahre 1652. 
19 Denkinger, „vir tempore ferreo sane aureus“ erlebte den Untergang des 

alten Kloſters im Dreißigjährigen Kriege nnd nahm mit ungebro<enem Mut den 

Neubau an einem von der Stadt etwas weiter abgelegenen Platz in Angriff. Er 

fand fein Grab in dexr von ihm im Jahre 1653 vollendeten neuen Stiftskirc<e; vgl. 

die Grabſchrift: Thurg. Beitr. XXI1l (1883) 71.
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Oktober. 

5. Hanr. de Kruzlingen abbas (15. Jahrh.).2* 

9. R. P. Simon Luib monachus monasterii nostri et prepositus in 

Clingenzell aetat. 50, 1644. 

10. R. P. Angelmus Raßler Creuzl. n. f., 1676. -- F. Jogephus N., 

laicus, Creuzl. n.f. a. 1669. 

14. R.D. P. Joa. Rhenhardt Creuzl. et pracpos. in Riedern,2* 1635. 

17. F. Georginus Wenger can. reg. Kreizl. a. [16]86. 

19. R. D. Augustinus Gymmi abbas in Xlingen 1696, praefuit a. 36.2? 

90. Adm. R. P. Sebastianus Pfauw2* decan. in Creuzl n. f. -- F. Gela- 

gius Jäck2? Creuzl, 1708. 

22. Dorothea Stauderin a. 1646 in Alatsbach Episcopocellensis. 

24, R. P. Vbaldus Sättelin Creizl. n. f. 1641. 

November. 

1. R.D. Georgius Strasburger abbas Creutzl 1625. 

5. P. Joa. Bapt. Hieblin Creuzl. 1699. 

7. R. D. Joach. Falckh decan. Creuzl. 1621, aetat. 29. 

15. F. Daniel Freyburger Creutzl. 

16. F. Mathias Weltin Creuzl. n. f. 1625. 

17. Adm. R. P. Vdalr. Katz, vecon. Creuzln. f. 1684. 

30. R. P. Georgius Wex Creuzl. 1666. 

Dezember. 

1. R. F. Gelasius Jaeck2* Creuzl. 1708. 

13. Magdalena Petrin abbatissa Münsterling. 1613. 

14. R. P. Vbaldus Raßler Creuzl. 1675. 

19. R. P. Jacobus N., Creuzl. 1676. -- R. P. Leonardus Hipp Creuzl. 

1709. 

28. R. P. Math. Bildstain can. reg. Creuzl n. f., obiit in Waldsee 1656. 

31. P. Joannes Frick Creizl. 1629. 

» Die Kreuzlinger Äbte dieſes Namens kommen nicht in Frage. Vielleicht iſt 

ein aus Krenzlingen ſtammender Peters8haufener Abt gemeint (Heinrich IV. 1355 

bis 1361 oder Heinrich V. 1387---1394?). 

21 Joh. Reinhard ans Weinſelden, bis 1626 Adminiſtrator, dann Propfſt von 

Riedern, wo er ein neues Propſteigebäude erbaute. 

22 über ihn vgl. Knen, a.a.O. 41 Nr. XXXVI1. Er ſoll eine in italieniſcher Sprache 

abgeſaßte Sc<hrift de oratione mentali et cognitione sui ipsius hinterlaſſen haben. 

23 Der Defkan Sebaſtian Pfau aus Überlingen erwarb ſich beim Sc<hweden- 

einfall des Jahres 1633 große Verdienſte um die Rettung des Kloſterarchivs und 

anderer Koſtbarkeiten, vgl. Thurg. Beitr. XX11l, 70. Er verfaßte „Speculum spiri- 

tualis pulchritudinis, amatoribus S. patris Augustini , .. propositum“. 

24 Vgl. unten Dezember 1.! -- * Vgl. oben Oktober 20.!



Thurgauer Chronik 1933 
Die Zahlen bezeichnen das Monatsdatum 

Januar. 

1. Im Jahre 1932 wurden vergabt: Für kirc<hliche Zwede 26 285 Fr., 
für Schulzwede 25 704 Fr., für Jugendfürforge 23 247 Fr., für Armen- 
unterſtüßung 13 792 Fr., für Anſtalten und Fonds 19 428 Fr., für Für- 
ſorgevereine 16254 Fr., für Inſtitutionen mit gemeinnüßzigen Zwecen 

und Vereine 22 760 Fr., für Hilfs- und Unterſtüßungskaſſen 1250 Fr., zu- 

ſammen 148721 Fr. =- 14. Sikung des Großen Rats: Vollziehungsver- 

ordnung zum Automobilgeſetz. Beitrag an die Kriſenhilfe für die Stikerei 
im Betrage von 115 000--120 000 Fr. Zweite Leſung des Geſetßzes über 
die Verfaſſungsreviſion betr. Amtsdauer von 4 Jahren für die Stände- 

räte, Feſtlegung der Kompetenzen des Regierungsrates von 1500 auf 

5000 Fr. und des Großen Rates von 30 000 Fr. auf 200 000 Fr. für ein- 

malige Ausgaben. --- 18. In Sirnach jtirbt Gerichtspräſident A. Baum- 

berger; er war von 1922---1932 Mitglied der Aufſihtskommiſſion der 
Kantonsſchule. 

Witterung im Januar: 1.--2. ſehr jchön, 3.--5. in den Niederungen 
Nebel, in den Höhen hell, 6.--9. etwas Sc<hnee und dann Regen, 10.--1?. 
jc<ön und ſonnig, 13.--18. meiſtens trüb, 19. Schnee, 20,---29. bewölkt und 

kalt, 30.--31. mild mit Regen. 

Finanzielles über das Jahr 1933. Staatsrehnung 1932, Einnahmen 
18 452 319 Fr., Ausgaben 18 872 199 Fr., Ausgabenüberſchuß 419 880 Fr. 
Vermögensſtand: 21 023 632 Fr. --- Thurg. Kantonalbank: Reingewinn 
2 481 671 Fr. Verzinſung des Grundkap1ttals 1637 5300 Fr. 400 000 Fr. 
kommen in den Reſervefonds und 400 000 Fr. an den Staat und für 
Hilfszwede --- Bodenkredit-Anſtalt: Reingewinn: 2071 464 Fr., Dividende 
7% -- Nordoſtſ<hweizeriſche Kraftwerke, Dividende 6% --- Kantonales 
Elektrizitätswerk: Betriebsüberſchuß 1093 895 Fr. Frauenfeld-Wil-Bahn: 
Der Betrieb kann aus eigenen Mitteln beſtritten werden, ſamt den not- 
wendigen Ergänzungen und Reparaturen des Materials. --- Dampfſchiff- 
fahrt für den Unterſee und Rhein: Einnahmen 204 846 Fr., Aus- 
gaben 239 261 Fr., Betriebsdefizit 34 414 Fr. -- Mittelthurgaubahn: 

Einnahmen 865 302 Fr., Ausgaben 7095 304 Fr., Betriebsüberſchuß 
159 998 Fr. -- Bodenſee-Toggenburg-Bahn 834 000 Fr., es reicht nicht 

zur De>ung des Obligationenzinſes; der Kanton St. Gallen trägt den 
Ausfall von 270 000 Fr. Der Paſſivſaldo der Gewinn- und Verluſtrehnung 
beträgt 6 430 615 Fr. -- A. G. A. Saurer in Arbon Verluſtſaldo 615 169 Fr.
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Februar. 

Das Arbeitsheim für Gebrechliche in Amriswil, eine 1928 eingerich- 

tete gemeinnüßzige Anſtalt brennt teilweiſe ab. -- Der Kt. Thurgau kün- 

det das 44 % Anleihen von 1923 und nimmt ein neues von 7 Millionen 
zu 34 % auf. -- Für den zurücktretenden Pfarrer Widmer wählt die 
Kirc<hgemeinde Kirc<berg-Thundorf Pfarrer Grob in Verſam -- 14. Dr. 

Karl Frei von Frauenfeld wird zum Vizedirektor des S<hweizeriſchen 

Landesmuſeums ernannt. -- 15, Wegen der Erhöhung des Zolles müſſen 

die Milchlieferungen nach Konſtanz eingeſtellt werden. Am 15. und 20. 

ſtarben die Pfarrer Frit Kuhni in Schlatt und Hermann Planta in 

Berlingen. 

Witterung im Februar: 1.--2. bewölkt und Regen, mild, 3. ſchön, 

4. Regen, 5.--6, ſ|<hön, 7.--11. bewölkt over Regen, 12.--15. ſ<hön, 16.--18. 

bewölft und Schneefall, 19. ſ<ön, 20.--22. Shnee und bewöltkt, 23.--26. 

Ichön, nachts falt bis 12*, 27.---28. trüb und milder. 

März. 

3. Sizung des Großen Rates: Genehmigung des Rüdverſicherungs- 

Vertrages mit dem Verband kantonal-ſ<hweizeriſcher Lebensverſicherungs* 

anſtalten. Erſte Leſung des Gejetzes über die Vergütung von Elementar- 

j<äden an Gebäuden. Die Motion Steffen betr. ein Programm für die 

Beſchäftigung Arbeitslofer wird abgelehnt. Gerichtspräſident Dr. von 

Streng in Sirnach wird als Mitglied der Anklagekammer gewählt. Die 

Univerſität Zürich erhält eine Spende von 6000 Fr. an den Jubiläums- 

fonds. Rechenſchaftsbericht 1931. Die Gebäudeaſſekuranz umfaßt 39 342 

Gebäude mit einem Aſſekuranzwert von 843 110 200 Fr. =- 10. Dr. Ricen- 

mann tritt aus Geſundheitsrückſihten von der Stelle des Kantons- 

bibliothekars und Archivars zurüc>, --- 16. Der kleine Grenzverkehr wird 

durch ſcharfe Zollerſ<werungen faſt ganz unterbunden. 17. In Abo (Finn- 

land) ſtirbt der aus Aadorf gebürtige Konſul Alexander Baltis. Er hat 

außerordentliche Verdienſte um die Heimſchaffung und Rettung der 

während der Revolution aus Rußland flüchtenden Sc<weizer. -- 18. 

Generalverſammlung des thurgauiſ<en Handels- und JInduſtrievereins. 

Vortrag von Prof. Dr. Böhler, Zürich, über „Wege aus der Kriſis“. 

Volksabſtimmung: Geſetß über die Amtsdauer der Ständeräte 13 860 Ja, 

7515 Nein; Geſeg über die Kompetenzen des Regierungsrats und des 

Großen Rates 10 980 Ja und 10 193 Nein. -- Evangeliſch Pfyn-Weinin- 

gen wählt zum Geiſtlichen Karl Graf in Aadorf. -- 22. Zum Direktor 

des Kantonsſpitals in Münſterlingen wird gewählt Dr. Adolf Ritter, 

früher Chefarzt des Neumünſter-Spitals in Zürich. -- 27. Das Thur* 

gauer-Regiment rüdt in Frauenfeld ein, nac<her kommen Bat. 73 nach 

Bürglen, Bat. 74 nac) Weinfelden und Bat. 75 nach Sulgen-Kradolf.
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Witterung im März: 1.--3. ſ|Hön und mild, 4.--5. regneriſch, 6. ſchön, 
7.--11. trübe, 12.---16. ſhön, 17.---20. regneriſch, 21. Shnee, dann ſc<ön, 
22.--30. |<ön mit Biſe, 31. bewölkt. 

April, 

1. An der Kantonsſchule wird das Tragen der altgewohnten blauen 
Müßen dem Belieben der Sc<üler überlaſſen, worauf die Müßen faſt 
ganz verſ<hwinden. =- Das Thurgauer-Regiment wird entlaſſen. Wäh- 
rend der ganzen Zeit des Wiederholungskurſes herrſchte ſ<hönes Wetter. 
=- 15. Dr. Egon Jsler von Wagenhauſen in St. Gallen wird zum 
Kantonsbibliothekar und -Arc<hivar gewählt. --- 22, Tierarzt Dr. Karl 
Ammann in Frauenfeld wird zum Oberaſſiſtenten und ſtellvertretenden 
Abteilungsleiter der Kliniken des kantonalen Tierſpitals in Zürich 
ernannt. -- 24. Sitßung des Großen Rais: Dr. J. Bühler in Bichelſee 
wird zum Mitglied des Verwaltungsrats des kantonalen Elektrizitäts- 
wertfes gewählt. Interpellation Lymann über den ſofortigen Wiedera uf- 
bau des Nebengebäudes des Seminars Kreuglingen. Rechenſchaftsbericht 
1931. Interpellation Höppli über die Kriſenhilfe. 

Witterung im April: 1. ſc<ön, 2,--3. bewölkt, 5.---7. ſHön, 8. Regen, 
9.-10. bewölkt, 11. ſehr ſc<hön, 12.--14. bewölkt und Regen, 15.--17. (Oſtern) 
ſjehr ſc<hön, 18.--21. bewölkt, 22. Regen und Scnee, 22.--24. leiht bewölkt, 
Froſtgefahr, 25. ſehr ſhön, 26.---30. Regen. 

Mai. 

1. Herr K. Eggmann, Tierarzt in Amriswil erhält von der Veterinär- 

Abteilung der Ho<ſ<hule Züric< ehrenhalber den Doktor-Titel. -- 12. 

Sißung des Großen Rates: Rechenſchaftsbericht 1931. Die Interpellation 

Höppli über ein Geſeßz für Trinkerfürſorge wird lebhaft unterſtüßt und 
die Vorlage eines Geſetßzes beſchloſſen. Die JInitiative Spengler über 

eine Abänderung des Steuergeſezes und des Brandaſſekuranzgeſeßes 

wird vom Rate abgelehnt. -- 14. Fürſpre<h Dr. A. Müller in Amriswil 
wird zum Präſidenten der freiſinnig-demokratiſ<hen Partei gewählt. Die 
katholiſ<e Volkspartei und die freiſinnig-demokratiſche Partei beſchließen 

die Annahme der eidgenöſſiſc<hen Vorlage über den Lohnabbau, -- 15. Lip- 
perswil wählt zum Geiſtlihen Arthur Libiszewſki von Biſchofszell. -- In 

Zürich ſtirbt Prof. Albert Vogt von Arbon; er war 40 Jahre lang Lehrer 

in Rußland und überlebte die Revolution. --- 20. Bei ſ<hönem Wetter 
tagen der Hiſtoriſ<e Verein des Kts. Thurgau und die hiſtoriſ<h-antiqua- 

riſchen Geſellſ<aften Schaffhauſen und Stein auf der Inſel Werd. Herr 

Keller-Tarnuzzer hält einen ſehr intereſſanten Vortrag über die prähiſto- 
riſ<en Ausgrabungen auf der Inſel. Nac<hmittags Beſuc<h des Kaſtells 

Burg. In der Kir<e Wagenhauſen hält Pfarrer Shumacher einen Vortrag
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über die ehemalige Propſftei Wagenhauſen. Beſichtigung der renovierten 

Stadtkirche Stein unter Führung von Herrn Bächtold. -- 21. Die „Neue 

Scweiz“, ein Bund für geiſtige und wirtſc<haftlihe Erneuerung, ver- 
anſtaltet in Weinfelden eine Landsgemeinde .des thurgauiſ<hen Mittel- 

ſtandes, die von 3000 Perſonen beſu<ht wird. Nach den Voten von Eugen 
Wyler und Gewerbeſekretär Dr. Anderegg in St. Gallen wird eine Reſo- 

lution angenommen mit Angabe der Ziele auf eidgenöſſiſhem und kan- 

tonalem Boden. -- 22. Auf dem Bodenſee wird das neue Motorſchiff 

„Züric<h“ in Betrieb geſeßt. -- Sißung des Großen Rats: Wahlen. Präſi- 

dent des Rats wird Fürſpre<ß Dr. A. Müller in Amriswil ; Vizepräſident 

Grundbuchverwalter O. Keller, Arbon. Präſident des Regierungsrates 

Ständerat A. Shmid, Vizepräſident Regierungsrat Freyenmuth, Präſi- 

dent des Obergerichts Dr. F. Hagenbüchle. Nachtragskredit von 25 000 Fr. 

für eine neue Keſſelanlage im Kantonsſpital Münſterlingen. Das ſeit 

1926 in Beratung ſtehende Steuergeſeß wird angenommen. Motion Alt- 

haus über die Aufnahme einiger bis jezt ausgeſchloſſener Gruppen von 

Angeſtellten in eine Penſionsverſiherung. 26. Eidgenöſſiſc<e Abſtimmung 

über den Abbau der Beamten- und Angeſtelltenbeſoldung: Sc<hweiz 

408 495 Ja, 503 121 Nein, Thurgau: 19 305 Ja und 16128 Nein. 

Witterung im Mai: 1., 2. bewölkt, 3. Regen, 4., 5. |<hön, 6.--15. Re 

gen, 16. bewölkt und ſc<ön, 17. Regen, 18. ſc<hön, 19. bewölkt und Regen, 

20.--23. jehr ſ<hön, 24.--31. bewölkt und regneriſch. 

Juni. 

5. Bei prachtvollem Wetter und großer Beteiligung findet in Frauen- 
feld das Pfingſtrennen ſtatt. =- Amriswil wählt zum Geiſtlichen Albert 
Löſc<horn in Silvaplana. -- Julius Widmer zur Primula in Kreuzlingen 

vergabte zu gemeinnüßzigen Zweken 70 000 Fr., darunter 5000 Fr. dem 

Hiſtoriſ<en Verein des Kts. Thurgau. --- 23. Infolge des ſtarken Regens 
führen Thur, Murg und einige Bäc<he Ho<hwaſſer. In Gottlieben, Er- 

matingen und Berlingen wurden Notſtege errichtet. Der Bodenſee ſteigt 
in zwei Tagen um 14 Zentimeter. Bei Jakobstal verſchüttet ein Erd- 

rutſ< die Bahn und die Straße. In Müllheim und Weinfelden muß die 

Feuerwehr aufgeboten werden. Vom 10.--30. mußte die Heuernte des 

Regens wegen unterbrohen werden. 26. In Paris ſtirbt Dr. Emil Lenz 

von Üßlingen, Arzt in Vulpera-Taraſp, Privatdozent an der Univerſität 

Bern, und am 30. Oskar Faßer, Fürſpreh in Romanshorn, Suppleant 

des Obergerichts. 26. und 27. In Arbon tagt der Schweizeriſche gemein? 

nüßige Frauenverein. 

Witterung im Juni: 1. Regen, 2.--9. ſc<hön, 10.--30. trüb und mei- 

ſtens regneriſch, kühl, nur man<hmal für wenige Stunden ſchön.
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Juli. 

2. Pfarrer J. Hoß in Braunau wird nach Berlingen gewählt. -- 
10. Verwalter B. Caſtelberg, ſeit 1906 Leiter der Arbeiterkolonie Herdern, 
ſtirbt im Alter von 59 Jahren. Er war ein tüchtiger Landwirt, ein pflicht? 
getreuer, offener Charakter, -- In Frauenfeld verſammelt ſich der ſchwei- 
zeriſc<e Feuerwehrverein. -- 15. In Kreuzlingen findet das Thurgauiſche 
Kantonale Sängerfeſt ſtatt, an dem ſich 40 Vereine mit 2400 Sängern 
beteiligen. Es wird ein Feſtſpiel: „Laßt uns ſingen und tanzen“ auf- 
geführt. Der erſte Feſttag wird durch Regenwetter geſtört. Die Leiſtun- 
gen der Vereine waren ſehr gut. Zwei Vereinen von Konſtanz wird die 
Teilnahme am Sängerfeſt durch den Bürgermeiſter verboten, weil auf 
dem Feſtplatz neben der deutſchen Fahne ſc<hwarz-weiß-rot die Hakenkreuz- 
fahne nicht gehißt wurde. --- 23. Ein ſchweres Gewitter mit Hagel richiet 
in Gottlieben und Triboltingen großen Schaden an. -- 28. Amriswil 
wählt Pfarrer Beriger in Seewis. -- 31. In Weinfelden tagt der ihur- 
gauiſc<e Bauernverband. Nach dem Referat von Regierungsrat Freyen- 
muth wird das Geſeß über die Vergütung von Elementarſchäden an Ge- 
bäuden durc< die kantonale Brandaſſekuranz zur Annahme empfohlen; 
die Jnitiative Spengler wird abgelehnt, Auf eidgenöſſiſhem Boden ſol- 
len Angriffe gegen Ordnung und Ruhe und gegen die Armee zurück- 
gewieſen werden, ebenſo eine Diktatur von links oder re<hts. Es wird 
proteſtiert gegen jede Maßnahme in der Finanzreform, welche den ſchwei- 
riſh<en Obſt» und Weinbau beeinträchtigt; ferner wird gewünſcht Unter- 
ſtüßung der Milc<hwirtſchaft und Abbau der Zinſen, -- In Frauenfeld 
findet eine Jagd durch Autos auf zwei Ballons ſtatt, veranſtaltet vom 
Automobilklub. Dex Ballon „Rigi“ landet bei Dußnang, Ballon „Uto“ 
bei Libingen im Toggenburg. -- 30. König Boris von Bulgarien be- 
fſucht inkognito den in der Kuranſtalt Mammern weilenden Bundespräſi- 
dent Schultheß. 

Witterung im Juli: 1.--10. ſchön, 11.--17. bewölkt und regneriſch, 
18.--28. ſ<ön, hingegen am 22. und 23. Gewitter, 29., 30. bewölkt und 
regneriſch, 31. ſchön. 

Auguſt. 

1. In Frauenfeld hält Bundespräſident Sdchultheß eine padende patrio- 
tiſ<e Anſprache. In Anbetracht der überall geäußerten Beſtrebungen nach 
politiſcher Erneuerung auf vaterländiſcher Grundlage erhält die Feier 
des 1. Auguſt eine beſondere Bedeutung. Die Sammlung zugunſten des 
ſj<weizeriſchen Heimat- und Naturſchutzes ergibt 326 000 Fr. -- 2, Im 
Bodenſeegebiet herrſcht eine Blaufelhenſ<hwemme. Einige Fiſcher fangen 
400--600 Stü> im Tag; es finden Käufe zu Fr. 1.50 das Kilogramm 
ſtatt. =- 13. Volksabſtimmung: Verſicherung von Elementarſchäden 14859
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Ja, 5297 Nein; Initiative Spengler über die Herbabſezung der Schäßun- 

gen 3596 Ja, 16139 Nein. -- 19. Die neue Straße Niederwil-Jslikon, 

welche die frühere Straße mit zwei gefährlichen Bahnübergängen erſcßt, 

wird dem Betrieb übergeben -- Während eines heftigen Gewitters ſchlägt 

der Vliß in das Sc<hloß Liebenfels. Der nördlich vom Turm gelegene 

Teil des Scloſſes brennt ab. -- Pfarrer Debrunner in Sitterdorf wird 

nach Seen bei Winterthur gewählt. 

Witterung im Auguſt: 1., 2. bewölkt und kühl, 3.--15. ſehr ſc<ön und 

heiß, 15.--18. bewölkt und Regen, 19., 20. ſchön, 21.--23. regneriſch und 

fühl, 24.--31. ſchön. 

September. 

19. Es findet in Frauenfeld der vierte thurgauiſche Katholikentag 

ſtatt, an dem etwa 5000 Männer und Jünglinge teilnahmen. Am Feſt? 

gottesdienſt ſpricht Stadtpfarrer Franz von Streng aus Baſel. In der 

Jeſthütte hält Pfarrer Bauer das Begrüßungswort, ferner ſprechen Dis- 

zeſanbiſchof Dr. Joſephus Ambühl, Ständerat Etter aus Zug. =- 16. Der 

Oberarzt am Kantonsſpital, Dr. Max Wuhrmann, tritt zurü>. =- Als 

Lehrer an der merkantilen Abteilung der Kantonsſchule wird Walter 

Forſter gewählt, zurzeit Lehrer am Inſtitut Shmidt in St. Gallen. -- 

23. Arbon feiert den 100jährigen Beſtand der Sekundarſchule. -- 29. Sit- 

terdorf wählt zum Geiſtlihen Paul Etter von Donzhauſen, Vikar in 

Hauſen am Albis. -- 30. Verſammlung der thurgauiſchen Naturforſchen* 

ven Geſellſchaft in Frauenfeld. Prof. Dr. Schröder in Zürich hält einen 

Vortrag über „Die Wunder der Natur“. 

Witterung im September: 1.--8. ſchön, 9., 19. Regen, 11. ſc<ön, 12.--14. 

bewölkt und etwas Regen, 15., 16. ſhön, 17., 18. bewölkt, 19.--22. Regen, 

23., 24. ſhön, 25., 26. bewölkt, 27.--30. ſchön und warm. 

Oktober. 

12. Am Unterſee findet die Weinleſe ſtatt; im übrigen Kantonsteil 

erſt in der Woche vom 23. bis 28. Wägungen: rotes Gewächs 64---70*, in 

guten Lagen 70---78%*, weißes 55--59*. Weinpreiſe Fr. 1. 50 bis Fr. 1. 80. 

Die Qualität und die Quantität iſt geringer als man annahm. Auch 

die Obſternte bleibt hinter den Erwartungen zurü>. Preiſe: Tafelobſt, 

Üpfel 30---50 Rp. Moſtobſt: Üpfel 12--14 Fr., Birnen 8 Fr. der Doppel* 

zentner. =- 12. In Weinfelden tagen die Jungliberalen des Kt. Thurgau. 

Referenten: Dr. Hans Huber aus Lauſanne und Dr. Urs Dietſchi aus 

Solothurn. =- 22., 23. Das Seminar feiert den hundertjährigen Beſtand 

der Anſtalt. Am Sonntag verſammeln ſic< in Kreuzlingen die frühern 

Schüler des Seminars. Ein von den Seminariſten unter Leitung von 

Dr. Bächtold aufgeführtes Feſtſpiel „Der junge Parzival“ von Henſeler
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findet ſtarken Beifall. Am 23. erledigt die Lehrerſynode die laufenden 

Geſhäfte und begibt ſi< hierauf zum Feſtakt in die Gemeindeturnhalle, 
wo Regierungsrat Dr. Leutenegger mit einer ausgezeichneten Rede die 
Gäſte begrüßt und die Entwiklung des Seminars ſchildert. Sodann hält 

Direktor Shohaus eine Programmrede, in welcher er die Grundſäße der 

modernen Lehrerbildung darlegt. Muſikaliſ<e Darbietungen der Schüler 
rahmen die Feier ein. Am offiziellen Bankett im „Löwen“ ſprechen die 
Vertreter der Kantone und Oberbürgermeiſter Herrmann aus Konſtanz. 
Lehrer Jmhof überreicht den Jubiläumsfonds von 23 000 Fr. Zum Sc<luß 
feiert Bundesrat Häberlin die Bedeutung des Seminars und die Opfer- 

freudigkeit des thurgauiſchen Volkes für Bildungszwe>e. Die würdige, 

ſ<lichte Feier zeigt die große Anerkennung, die das Seminar bei Volk 
und Behörden genießt. 

Witterung im Oktober: 1.--7. ſc<hön, 8., 9. bewölkt und Regen, 10., 

11. ſchön, 12., 13. Regen, 14., 15. ſhön, 16., 17. Regen, 18.--21, ſchön, 25. 

bis 28. regneriſch, 29. Sc<hnee, 30., 31. bewölkt. 

November. 

5. Ertrag der Reformationsſteuer im Thurgau 7498 Fr. -- 6. Die 
evangeliſ<e Kirc<gemeinde Kreuzlingen wählt zum zweiten Geiſtlichen 

Pfarrer Keller in Wila (Zürich). --- 8. Um 1 Uhr 32 findet in der gan“ 

zen Oſtſc<weiz ein leichtes Erdbeben ſtatt. 8. Verſammlung der Gemein- 
nüßigen Geſellſ<haft in Weinfelden. Referat von H. Baumann über Er- 

fahrungen im Arbeitsamt. -- 18. Die Sc<weizeriſche Volksbank ſieht ſich 

genötigt, das Genoſſenſ<haftskapital um 50 Prozent herabzuſezen und eine 

Beteiligung des Bundes mit 100 Millionen nachzufuc<hen. Es gibt un- 

gefähr 94 000 Genoſſenſchafter. --- 19. Verfammlung des thurgauiſchen 

landwirtſchaftlihen Kantonalverbandes in Frauenfeld. Fiſchbacher, 

Direktor der Hypothekarabteilung der zürc<heriſc<en Kantonalbank, ſpricht 
über die Entſtehung der Wirtſchaftskriſe ; er bekämpft die Freigeldtheorie 

und die Inflation. -- 27. Sikung des Großen Rates. Für den verſtor- 

benen Vizepräſidenten Keller von Arbon wird H. Bac<hmann in Aadorf 
gewählt. Nac< langer Diskuſſion wird der Ausbau der direkten Straße 

Müllheim - Engwilen - Kreuzlingen beſchloſſen. Voranſ<lag 1934. 

Referent Dr. Engeli, Weinfelden. -- 30. Evangeliſhe Kirchenſynode in 
Frauenfeld. Die Motion von Pfarrer Maag über vorzeitige Konfirma- 

tion wird verworfen. Es handelt ſi< um .die Verlegung des Konfirma- 

tionzunterrichts in die 7. Primarklaſſe. Vortrag von Dr. Leo von Muralt, 

Zürich, über „Kir<e und Politik bis Zwingli“. 

Witterung im November: 1.--6. regneriſch oder bewölkt, 7, ſchön, 8. 
bis 11. Nebel, 12.---15. ſ<hön, 16.---19. bewölkt, troden, 20., 21. ſchön, 22. 
bis 24. Regen, 25.--27. Sc<nee, 28.---30. bewölkt.
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Dezember. 

». Sißung des Großen Rates: Fortſezung der Budgetberatung. Der 

Steuerfuß wird auf 2% Promille erhöht. Einnahmen: 16943 302 Fr. 

Ausgaben: 17867 372 Fr. Defizit 924 000 Fr. Die Straße Bußwil - Lit- 

tenheid wird als Staatsſtraße übernommen. Interpellation Müller, Ar- 

bon, über das Kontrollſyſtem der Arbeit in der Fabrik Saurer in Arbon 

(Bedaux-Syſtem). Genehmigung des Berichts der Kantonalbank. -- 14. 

Pfarrer Caſparis in Horn wird nac< Aroſa gewählt. -- 18. Kreuzlingen 

verwirft mit großem Mehr den Gemeindeproporz. 

Witterung im Dezember: 1.--13. trübe, troen, kalt, bis 13*, 14., 15. 

Schnee, 16.--29. trüb mit gelegentlichen Aufhellungen, weniger kalt, 

30. Schnee, 31. trübe. 

Die Lage der Landwirtſ<haft hat ſich im Jahr 1933 durc< das Sinken 

der Milchpreiſe eher etwas verſchle<htert. Die Mil<wirtſchaft litt unter 

den Exportſhwierigkeiten. Der Käſeexport blieb ſi< ungefähr gleich wie 

im Vorjahr, derjenige der kondenſierten Milc< machte gegenüber 1931 nur 

no<h einen Drittel aus. Der Futterertrag war befriedigend; die Getreide- 

ernte qualitativ und quantitativ vorzügli<. Die Kartoffelernte wies 

einen Rekordertrag auf; der ganze Jnlandbedarf wurde gede>t. In der 

Oſtſ<weiz war nur an einigen Orten die Obſternte befriedigend, aber im 

ganzen betrug ſie kaum die Hälfte eines normalen Jahres; ebenſo gering 

war die Weinernte. 

Der Rüdgang der Wirtſchaft ſcheint im Jahr 1933 hauptſä<hlich dur< 

die Kontingentierungsmaßnahmen des Bundes zum Stillſtand gekommen 

zu ſein, docß beſchränkt ſic< die Wirkung hauptſäc<hlic<h auf den Innen* 

handel der Shweiz. Der Export leidet immer noc< unter der Weltkriſe. 

Die Zahl der Arbeitsloſen betrug etwa 56 000. In der Baumwoll- und 

Wollinduſtrie war der Geſchäftsgang ordentlich, Die Stiereininduſtrie 

ging um 5 Millionen zurük, Die Lage der Gerberei-, der Shuh- und der 

Maſchineninduſtrie hat ſic< etwas gebeſſert. Im Hotelweſen hat ſich die 

Frequenz um 20 bis 30 Prozent erhöht; ſie leidet unter den billigen 

Fahrpreiſen Jtaliens, die zu Auslandreiſen veranlaſſen. 

Dr. G. Büeler.
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Frauenfeld, Huber & Co. Aktiengeſellſ<haft, 1933. Schoc<h Franz, Die Auf- 
hebung der thurgauiſchen Klöſter in der erſten Hälfte des 19. Jahrhun- 
derts, S. 1--31. Leiſi E., Holderberg, Das Auguſtinerinnenklöſterlein im 
Blümlistobel, S. 32--56. Die Ruine bei Holzhäuſern. Thurgauer Chronik 
1932. Literatur über den Kanton Thurgau 1932. 85. Jahresverſammlung, 
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Beuttner P., Rübli> auf die 30jährige Geſchic<hte des thurgau- 

iſchen Küfermeiſterverbandes, Nr. 13 der gewerbepolitiſchen Schriften. 
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Blidegg. Oberholzer A.: Shloß Blidegg und ſeine Beſißer. Biſchofs- 

zeller Zig. 19383, Nrn. 27, 28, 44, 50 und 53. 

Bodenſeebu<, Das, 1933, zwanzigſter Jahrgang, herausgegeben 

von Dr. Karl Hönn, Verlag Lindau. Aus den Erinnerungen eines alten 

Ritters an den See, S. 1--7; Albert, Am Bodenſee zur Biedermeierzeit 

vor 1010 Jahren, S. 8--16; Weiner Otto, Hebels Bodenſeereiſe, S. 16---19; 

Schäfer Wilhelm, Die katholiſ<e Pfalz Bodoma, S. 16--20; Wielandt 

Fritz, Das Konjtanzer Kaufhaus und ſein Erbauer Meiſter Heinri< Ar- 

nold. S. 23--28; Reinhard Ewald, Karl Theodor Dalberg am Bodenſee, 

S. 29--32? ; Frauenfelder Reinhard, Die Heidenhöhlen bei Goldbach-Über- 

lingen, S. 37--41; Neuere Thurgauer Maler, S. 72; Hugentobler J., 

Arenenberg und der Herzog von Reichſtadt, S. 82--86; Bemalte Ste>- 

borner Keramik, S. 86--87; Braun H., Ein Laboratorium unter dem 

Bodenjee, S. 96--97. 

Kordeansx Henri, Le ceur de 1a reine Hortense. Paris, Libr, Plon, 1933. 

1933. 

Brändli I., Geſchihte des Kloſters Tänikon. Th. Vkz, 1933, Nrn. 

13--19. 

Bridler Th., Teuerungen und Hungersnöte im 15. Jahrhundert. 

Biſchofszeller Nachrichten 1933, Nr. 60. 

Domann H., Die Schweiz zur Zeit des 30jährigen Krieges. (Be- 

ſprezung des Buches: Gallati Frieda, Die Eidgenoſſenſ<haft und ider 

Kaiſerhof zur Zeit Ferdinands I1, und Ferdinands 1I1. 1619--1657. Ver- 

lag Leemann & Co., Zürich 1932. Th. Vkz. Nr. 240. 

E gnach. Die Bauern von Egnach. Aus: Vikar Heinrich Waſer „Be 

ſchreibung ver Gemeinde Egna<h im obern Thurgau“ 1784. Th. Ztg. 1933, 

Nr. 52. 

-- Die Trennung von Inner-Egna<ß und Außer-Egnac< anno 1857. 

Nach einem Vortrag von Gemeindeammann E. Häberli. Bodenſee-Zeitung 

Nrn. 76---79. 

Eugensberg. Ausgrabung [. N. Z. Z. 1933, Nr. 1869; Th. Vkz. 

1933, Nr. 240; Der Oberthurgauer 1933, Nr. 164; Th. Ztg. 1933, Nr. 242. 

Fiſchingen ſ. Henggeler P. Rudolf. 

Frauenfeld. Die neue Kaſerne in Frauenfeld. -- Aus der Ge- 

ſchichte der Kajerne. Th. Ztg. 1933, Nr. 76. 
-- ]. Locher Franz. 

Frauenfelder Reinhard, Iradition und Geſchihte (erwähnt 

Pfarrbejezung Scherzingen von 1622). N. Z. Z. 1933, Nr. 807. 

Gegenreformation. Scdt.: Gegenreformation im Thurgau 

(Mammern, Egnach). Th. Ztg. 11. 3. 33. 

Geiger F. ]. Mitteilungen. 

GeißbühlerIZ. |. Mitteilungen.
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Ginter Hermann, Altenklingen, Arenenberg, Auf Sd<hloß Alten- 
flingen. Bodenſee-Chronik. Beilagen der Deutſchen Bodenſeezeitung. 
Konſtanz 1933, Nrn. 8, 9. 14. 

Greminger S., Von zwei wenig bekannten Kulturſtätten (Kapelle 
von Degenau, Kirc<hlein von Steinebrunn). Thurg. Behördenkalender 
1933/34. Verlag Vereinsbuchdru>kerei Frauenfeld. 

=- Am Unterſee und Rhein: Von ſc<hönen alten Riegelhäuſern. Th. Ztg. 
1933, Nr. 217. 

-- |. Jahrbuch und Amriswil. 
Güttingen ſ. Oberholzer A. und Schdt. 
Häberli E. [. Egnach. 
Hagenbücle F., Die Viehverpfändung im Thurgau, Th. Vkz. 

1933, Nr. 134. 

Heer Gottlieb HeinriHh, Am Unterſee und Rhein. Th. Ztg. 1933, 
Nr. 175. 

HenggelerP.Rudolf, Profeßbuch der Benediktinerabteien Pfäfers, 
Rheinau, Fiſhingen (Monasticon Benedicetinum Helvetiae, I1. Bd.). Drucd 
Graph. Werkſtätte Eberhard Kalt-Zehnder, Zug 1933. 4%. |. Th. Ztg. 1933, 
Nr. 206. Th. Vkz. 1933, Nrn. 90, 91. 

Heuberger Richard, Rätien im Altertum und Frühmittelalter. 
Bd. 1. Univerſitäts-Verlag Wagner, Innsbru> 1932 (u. a. Beſetzung der 
Nordoſtſ<weiz und Nordvorarlberg dur< die Alamannen, Theodorico- 
polis). 

Hiſtoriſ<er Verein des Kantons Thurgau. Tagung in Eſchenz 
und Stein am 20. Mai. Th. Ztg. 1933, Nr. 120. Th. Vkz. Nr. 120. 

Höppli Alfons, Das Kloſter Fiſchingen. Kurzer Abriß ſeiner Ge- 
I<hichte. Th. Vkz. 1933, Nrn. 7, 8, 9, 11, 12. 

Hugentobler Jakob, Napoleon Ill. und das Stift Einſiedeln. 
Th. Vkz. 1933, Nrn. 182---187. 

=- Vom Prinzen Louis Napoleon in Arenenberg und Gottlieben. 
Thurg. Volksfreund 1933, Nr.1. 

-- |. Jahrbuch. 
Jahrbu<h, Thurgauer 1933, 9. Jahrgang. Kreuzlingen, E. Rie- 

ben. Keller A., Dem Thurgau. Nekrologe von Redaktor Hans Schmid, 
Bankdirektor Konrad Saameli, Shuhfabrikant Arnold Löw, Oberaach. -- 
Hugentobler Jakob, Das S<loß Wolfsberg unter Oberſt Parquin und 
Louiſe Cochelet. Gremminger-Straub H., Vom Heimatſchuß im Thurgau. 
Muggli Hans, Verträumte Jdyllen im Thurgau. Muggli Hans, Oskar 
Kollbrunner F. Rieben F., Einiges aus dem Leben Oskar Kollbhrunners. 
Kollbrunner Oskar, Die Geſchihte vom Müller Nepomuk. Rieben E., 
Fiſcherglü&d. Lötſ<her E., Hohmut kommt vor dem Fall. Gedichte von 
Alfred Huggenberger, J. Ri>enmann, A. Keller, Hans Muggli, Oskar 
Kollbrunner. Büeler G., Altes und Neues aus Frauenfeld. Thurgauer 
Chronik 1931/32.
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Iſele Eugen, Die Säkulariſation des Bistums Konſtanz und die 

Reorganiſation des Bistums Baſel, dargeſtellt mit beſonderer Berücſich- 

tigung der Entſtehung und Rechtsnatur des Diöszeſanfonds, Bd. 3 der 

„Freiburger Veröffentlihungen aus dem Gebiete von Kir<e und Staat“ 

von Dr. U. Lampert, Bd. 24. Verlag Heß, Baſel und Freiburg. 

Katholikentag, Vierter thurgauiſcher. Th. Vkz. Nrn. 210, 211, 

212, 216. Biſchofszeller Nachrichten 1933, Nrn. 106, 107. Metger Hans, 

Zur Geſchichte des ſ<hweizeriſchen katholijchen Volksvereins. Bauer Karl, 

Beitrag zur Geſchihte des thurganiſc<en Kantonalverbandes. Scönen- 

berger Karl, Der Katholizismus im Thurgau bis 1800. Schönenberger 

Kaxrl, Kurze Geſchichte der katholiſchen Pfarrei Frauenfeld. Suter Frid., 

Die katholiſche Kirhenorganiſation im Thurgau ſeit Aufhebung der Dis*- 

zeſe Konſtanz. 

Keller H., Sekundarſchule Arbon 1833--1933. Rü&bli> zur Erinne- 

rung an ihren hundertjährigen Beſtand. Verlag E. Wyler, Arbon. 

j. Zum hundertjährigen Zubiläum der Sekundarſchule Arbon. Der Ober*- 

thurgauer Nrn. 153, 154. 

Kellex Paul, Dr., Wandlungen des Landſc<haftsbildes in prähiſtori- 

ſ<er Zeit. Die Wald- und Klimageſchihte des Fürſtenlandes. Verlag 

Fehr, St. Gallen 1933. (Die Sc<hilderung tann auch für den angrenzenden 

Thurgau gelten, |. Th. Ztg. Nr. 164. 

Keller-Tarnuzzer K., Das Landhaus eines vornehmen R5- 

mers (Stutheien). Thurg. Behördenbuch 1933/34. Verlag Vereinsbuch- 

druckerei Frauenſeld. 

-- Die Erforſchung der Inſel Werd. Th. Ztg. 1933, Nr. 290, Th. Vkz. 

1933, Nr. 288. 
-- |. Werd, 

Klingenzell ſ.Stauber E. 

Ko< A., Unſer Kantonales Armengeſeß. Eröffnungsanſprache an der 

Eröffnung der katholiſchen Synode des Kantons Thurgau. Th. Vkz. 1933, 

Nrn. 193--195. 

Kreidolf, Hans Kreidolſf, Bilderbücher. (Ausſtellung). Zum 

70. Geburtstag des Künſtlers. Verzeichnis mit einer Einführung von 

Wilhelm Wartmann. Zürich, Sekretariat des Kunſthauſes, 1933. 

Kreuzlingen. *d.: Allerlei aus Kreuzlingens Vergangenheit. 

Th. Arbeiterztg. 12. 12. 33. 

-- Das Kloſter Kreuzlingen bei der Belagerung der Stadt Konſtanz 

durc< die Shweden 1633. Th. Vkz. 1933, Nr. 229. 

-- O. A. Die Schweden vor Konſtanz 1633. Biſchofszeller Ztg. 1934, Nrn. 

118, 121, 124, 127. 

Kugler J., Die Familiengruft der Treherne in Raperswilen. 

Th. A. 1933, Nr. 4. 
Landvogthuldigung von W. Th. Ztg. 1933, Nr. 260.
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Leiſi Ernſt, Der Turm auf Hohenrain. Th. Ztg. 1933, Nr. 175. 
--- |. Beiträge. 

Leutenegger A., Ein unabgeklärter Frauenfelder Einbürgerungs- 
fall (Franz Anton Mesmer). Th. Ztg. 1933, Nr. 14. 

-- Die Schla<t am Shwaderloh. Th. Ztg. 1933, Nr. 123, 
-- Thurgauiſc<e Bevölkerungsziffern einſt und jezt. Th. Ztg. 1933, Nr. 272. 
----- Der Kreuzlinger Kloſterbrand vor 300 Jahren. Th. Ztg. 1933, Nr. 246. 
-- Aus der Namenskunde von Kreuzlingen. 
--- Eine Münſterlinger Geſchichte. Beide Artikel in Nr. 1 (Jubiläums- 

nummer) des Thurg. Volksfreund 1933. 
Liebenfels. Blißſchlag und Brand im Sc<loß Liebenfels. Th. Ztg. 

1933, Nrn. 195, 196, N. Z. Z. 1933, Nr. 1507. 
-- |. Stauber E. 

Loc<her Franz, Beiträge zur Hausgeſchihte von Frauenfeld im 
16. Jahrhundert. Manuſkript der Kantonsbibliothet. 

-- Geſchichte der Locher von Frauenfeld. Manuſkript der Kantons- 
bibliothek. 

Mammertshofen, Burg und Sc<hloß Roggwil von R.P. Th. Ztg. 
1933, Nr. 254. 

Meßger Hans, Katholiſ<e Sc<weizerſtudenten an der Univerſität 
Freiburg i. Br. Th. Vkz. 1933, Nrn. 154--157. 

-- |. Katholikentag. 
Mitteilungen der Thurg. Naturforſchenden Geſellſchaft. Heft 29, 

1933. Geißbühler J., Grundlagen zu einer Algenflora einiger oberthur? 
gauiſchen Moore. 2. Teil; Nägeli O., Das Bodenſeegebiet als Ausſtrah- 
lung wärmeliebender Pflanzen; Wegelin H., Beitrag zur Kenntnis der 
Außenſchmaroßer unſerer Warmblüter ; Geiger F., Petrographie der Molaiſe. 

Müller Johann, Pfarrer, Beiträge zur Geſchihte der katholiſchen 
Pfarrei Dießenhofen im „Pfarrblatt der katholiſ<en Pfarrei Dießenhofen“, 
5. Jahrgang, 1933. Geſchichtliche Notizen über den katholiſchen Armen:- 
fonds Dießenhofen, Nr. 30---33, 35---39, 41, 46. 

Müller Paul, Die Staatsbank als Hypothekarkreditinſtitut. Die 
thurgauiſche Kantonalbank. Entwilungsgeſchichte unter beſonderer Be- 
rüdſihtigung der Stellung als Immobilienkreditinſtitut. Weinfelden, 
Neuenſchwander Verl. 1933. 

M uggli Hans, |. Jahrbuch. 

NägeliDO.,, |. Mitteilungen. 
Neßhammer Raymund. Die Frühjahrsgrabungen auf vem Werd. 

S.-A. aus den St. Meinrads Raben 1933/34, Nr. 1. Einſiedeln Stifts- 
Druckerei. 

Oberholzer A., MoloHh Maſchine. (Über eine Schrift J. H. Mayrs 
von Arbon über die Wirtſc<haftskriſe 1816/17). N. Z. Z. 1933 Nr. 59. 

-- Geſhichtliches aus Güttingen. Th. Vksfr. 1933, Nr. 40. 
-- Der Alemanniſche Friedhof in Güttingen. Th. Vksfr. 1933, Nr. 44,
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Oberholzer A., ſ.Blidegg und Kreuzlingen. 

Offiziersgeſellſ<aft: Der Thurgau und die Gründung der 

ſchweizeriſchen Offiziersgeſellſchaft. =- Die thurgauiſ<e Miliz =- Die 

Schüßen und das Schüßenbataillon 7 von K. S. Th. Ztg- 1933, Nr. 278. 

Ottoberg H.H. Die Chronik und die Tagebuchaufzeichnungen des 

Hans Heinrich BVoltshauſer von Ottoberg (1751--1802). Th. Tagblatt 1933, 

yern. 94 und 100 (Original im Beſiz von A. Keller, Bazar, Weinfelden). 

Raperswilen]. Kugler J. 

Ri>denmann Julius, Wellenberg, eine Sc<loß<ronik in BVerſen. 

Müllheim, Kaufmann-Furrer 1933 (ſ. auch Th. Ztg. 1933, Nr. 206). 

- Aus Pfyns ſchwerſter Zeit. Th. A. 1933, Nrn. 2, 3, 4. 

--- Frauenfeld im 16. Jahrhundert. Th. Ztg. 1983, Nr. 284. 

=. Die älteſte Urkunde von Homburg. Th. A. 1933, Nr. 12. 

Roggwil. Betrachtungen aus der Kirchengeſ<hichte Roggwil. Der 

Oberthurgauer, Nr. 176. 

R upper Eduard, Das Kloſter Fiſchingen im Toggenburger Krieg 

von 1712. Th. Vkz. 1933, Nr. 173--175, 177, 178. 

Sandegg. Hgt.: Sandegg. Th. Ztg. 1933, Nr. 206. 

S < dt. Zwei Seegemeinden (Güttingen und Küsnac<t, Bericht von 

Pfarrer Heß, 1815). Th. Ztg. 1933, Nr. 88. “ 
S<ieß Traugott, Beiträge zur Geſchihte St. Gallens und der Oſt- 

j<weiz. St. Gallen, Fehr Buchh. 1932. 

S H o < Franz, ſ. Beiträge. 

Schönenberger Karl, Ein päpſtlicher Nuntius in der Sc<weiz, 

Giovanni Antonio Volpe. Seine erſte Nuntiatur in der Schweiz 1560--1564 

von Karl Fry. Th. Vkz. 1933, Nrn. 266--268. 

-- |. Katholikentag. 

Shohaus W., Neuzeitliche Lehrerbildung. Eine programmatiſche 

Skizze. Rede, gehalten an der Hundertjahrfeier des Lehrerſeminars in 

Kreuzlingen am 23. Oktober 1933 mit einigen Erweiterungen und einem 

Anhang: über die pädagogiſche Bedeutung des Seminarkonvikts, Frauen- 

feld, Huber & Co. 1933. 

S<hwaderloh, ]. Leutenegger. 

S<hwedeneinfall, H.Sc<. Der Schwedeneinfall in Stein am 

Rhein. Th. Ztg. 1933, Nr. 206. 

-- |. Kreuzlingen. 

S<weizer Wilhelm, Gewichtsbeſtimmungen an Blaufelchen. Ein 

BVeitrag zum Blaufelchenbeſtand im Bodenſee (S.-A. aus „Sc<hweizeri- 

ſcher Fiſcherei-Zeitung“ 1933, Nr. 6). 

--- Die Fiſchereigerechtigkeiten auf dem Bodenſee (Oberſee). S.-A. aus 

„Schweizeriſcher Fiſcherei-Zeitung“ 1933, Nr. 1 und 2. 

Seminar Kreuzlingen. Hundert Jahre Seminar Kreuzlingen, 

ſ. Th. Ztg. 1933, Nrn. 248 und 250. Th. Vksfr. 1933, 21. Oktober. Sc<hweize* 

riſche Lehrerzeitung, Nr. 42. Th. Vkz. 1933, Nrn. 246 und 248. Der Ober- 

6
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ihurgauer 1933, Nrn. 171---173. Weinmann Ernſt, Seminar Kreuzlingen 

1833--1933, Feſtſ<hrift zur Jahrhundertfeier. 

Seminar Kreuzlingen, |. Shohaus. 

Stähelin J., Geſchihte der Pfarrei Rorſhach (bezieht ſic< auf 

Oberthurgau). Rorſchac<h, Verlag Cavelti-Hubatka, 1933. 

Stauber Emil, Die Lanz auf Liebenfels. Th. Ztg. 1933, Nr. 200. 

-- Klingenzell. Th. Ztg. 1933, Nr. 266. 

StehlerP., Das Heilig-Kreuzkirhlein am Bernrainer Waldesſaum. 

Th. Vkz. 1933, Nr. 216. 
Ste>born. Wuhrmann W.: Die Weinfärber von Ste>born. Th. Ztg. 

1933, Nr. 236. 
-- |. Wohleb. 

Suter Fridolin, |. Katholikentag. 

Thurgauerweine, von S<.G. TIh. Ztg. 1933, Nr. 140. 

Verzeichnis der Behörden, Beamten und Angeſtellten des Kantons 

Thurgau 1933/34. Eſc<likon, Frei, Wehrli und Früh 1933. 

Vogt Hans, Zur Geſchichte der Familie Vogt von Güttingen, mit 

Stammtafel. Familien-Chronik. Manuſkript im Beſit von H. G. Bogt, 

Muri-Bern. 

Volkszählung, eidgenöſſiſche, 1. Dezember 1930. Bd. 2: Kantoi 

Thurgau. (Statiſtiſche Quellenwerke der S<hweiz, Heft 30, Vern 1933. 

Warth. Jubiläumsfeier der Pfarrei Warth. Th. Vkz. 1933, Nr. 125. 

Urgeſ<i<te. Vierundzwanzigſter Jahresberiht der Scweizeri- 

j<en Geſellſhaft für Urgeſhichte 1932 von K. Keller-Tarnuzzer, Frauen- 

feld, Huber & Co. -- [. auch Keller-Tarnuzzer, Eugensberg, Neghammer. 

Weinmann Ernſt, Aus der Geſchichte des thurgauiſchen Shulweſens. 

Th. Vksfr. 1933, Nrn. 29, 31. 

-- f. Seminar. 

WegelinH,., |. Mitteilungen. 

Werd. K.K.T.: Pfahlbauforſhung am Bodenſee (Inſel Werd). 

N. Z. Z. 1933, Nr. 13. 
-- K. K.-T.; Die Ausgrabungen auf der JInſel Werd. Th. Ztg. 1933, 

Rr. 104. 

-- Herdi: Die Hiſtorikertagung auf dem Werd. Th. Ztg. 1933, Nr. 120. 

- Thurgauer und S<haffhauſer Hiſtoriker in Stein (und auf der 

Inſel Werd). Th. Vkz. 1933, Nr. 120. 

-- K. K.-T.: Pfahlbauausgrabungen (auf der Inſel Werd). N. Z. Z. 

1933, Nr. 1965. 

-- |. Nethammer. 

Werthbühl O.I., Werthbühlia (Ärzteverein). Zu ſeinem 100* 

jährigen Jubiläum. Th. Ztg. 1933, Nr. 206. 

Wohleb I.L., Ste>borner Kunſttöpferfamilien. Bodenſee-Chronik. 

Beilage zur Deutſ<en Bodenſeezeitung. Konſtanz 1933, Nr. 10.



Jahresverſammlung 1933. 

Am 20. Mai 1933, einem ſtrahlenden Frühlingstag, der die Geſchichts- 
freunde um ſo mehr erfreute, weil der wunderſ<höne Monat Mai bisher 

nur Regen gebracht hatte, traten der Hiſtoriſche Verein von Sc<haffhauſen, 

die Antiquariſche Geſellſhaft von Stein und der Hiſtoriſche Verein des 

Kantons Thurgau in Stein zuſammen. Noc< blühten die ſpäten Apfel- 

bäume, und der Rhein ſtrömte mädhtig einher, jſo daß ſ<on etwas 

Grundwaſſer in die Grabungen auf der Inſel Werd eingedrungen war. 
Immerhin erlaubte es den Beſuchern, no<z alle die Phänomene zu ſehen, 

welche der Spaten von Herrn Keller-Tarnuzzer ans Tageslicht gefördert 

hatte. Die erſte Verſammlung ſollte im Hotel „Rheinfels“ ſtatifinden; 

infolge eines Verſehens jedoH, das man ſic< bei dem Prachtswetter 

gerne gefallen ließ, eilten die Beſucher gleiß von Anfang an na< Werd. 

Hier hatte Herr Keller-Tarnuzzer zwei Gruben vorbereitet, welche die ur- 
geſhichtlichen Schidten des Bodenſeegrundes beſonders deutlich erkennen 

ließen, und außerdem auf Tiſchen die anſehnlichſten Fundſtü>e ausgeſtellt. 

Vor einer zahlreichen Verſammlung konnte Herr Dr. Büeler um 10% Uhr 

die Tagung eröffnen. Er begrüßte die Bewohner der Inſel und die 

erſchienenen Gäſte, erinnerte an die frühern gemeinſc<aftlichen Sißungen 

von 1915 und 1925 in Stein und Dießenhofen und entſchuldigte den durch 
Amtsgeſchäfte ferngehaltenen Präſidenten, Herrn Regierungsrat Leuten- 

egger. Dann ergriff S. Exzellenz R. Neßhammer, O. S. B., früher Erz- 

biſchof in Bukareſt, der auf Werd ſein otium cum dignitate genießt, das 

Wort, um die Beſucher auf ſeiner Inſel willkommen zu heißen. Sc<hon 

bisher hatte Werd eine reiche Geſchichte, welche eine Brü>e der Römer 

über den Rhein, die Verbannung des hl. Otmar und die Vergabung des 

Eilands an das Kloſter Einſiedeln durc< Kaiſer Otto 1. im Jahr 958 als 

ällere Tatſahen aufweiſen konnte. Nun verlängert ſic< die Reihe der 

Ereigniſſe dur< die Grabungen bis zum Jahr 3000 vor Chriſto zurük. 

Und darauf hörte die Verſammlung den erſten Vortrag des Tages an, 

einen feſſelnden Beriht von Herrn K. Keller-Tarnuzzer über jeine 

Ausgrabungen auf Werd. Die eifrige urgeſ<hichtl:Ge Forſchung 

am Unterſee iſt veranlaßt wäarden durc< die glückliherweiſe falſche 

Nachricht, daß der Waſſerſtand des Sees durc< die Bodenſeeregulierung 

dauernd erhöht werden ſolle. Eine Kommiſſion für die Pfahlbauforſ<ung 

unter Leitung von Dr. Sulzberger in Schaffhauſen machte ſi< ans Werk, 

finanziell unterſtüßt durc< die Kantone Züric< und Thurgau und die 

Stadt Stein. Nachdem ſie ſhon 1931 von Güttingen bis hinunter nach 

Stein Sondierungen vorgenommen hatte, ging man daran, auf Werd,
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das die reichſte Ausbeute verſprach, ſyſtematiſch zu graben. Es zeigte ſich, 

daß der Plaßz bis in die ſpätere Bronzezeit eine Untiefe geweſen war 

und erſt damals zum tro&enen Land wurde. Die Grabung ſtellte folgende 

Scichten feſt: Über der Grundmoräne eine Steinzeitſchicht, neolithiſch, 

mit Knochen, Pflanzen, Gewebe und Steinwerkzeugen, darüber eine An- 

ſ<wemmungsſc<icht, dann eine zweite Kulturſchic<ht, immer no< aus der 

Steinzeit, mit einer Art Pflaſter. Auf ihr liegt wieder eine Shwemm- 
ſc<hicht, dann folgt ein Dorf der Bronzezeit in zwei Sc<hichten, die auch 

durc< eine Shwemmſc<hicht aus einer Hochwaſſerkataſtrophe getrennt ſind. 

Der Reſt eines Hüttenbodens iſt hier zum Vorſchein gekommen. Merk- 
würdigerweiſe fehlen alle Spuren aus der Hallſtattzeit, und auch die 

La-Töne-Periode iſt nur ſehr ſpärlich vertreten. Da die Inſel im Mittel- 

alter mit Reben bepflanzt war, bei deren Anbau die Erde ſtark durch- 

wühlt wird, ſind nahe der Oberfläche keine Kulturſchihten mehr zu unter- 

ſ<eiden. Die beſcheidenen römiſchen Funde laſſen auf Anweſenheit von 

Militär ſc<ließen. Auffallend und noc< nicht gedeutet ſind eine Anzahl 
tiefer runder Löcher von Dezimeterbreite aus römiſcher Zeit. Merkwürdig 

iſt es auc<, daß das älteſte Gemäuer der Kapelle, die ja in der romani- 

ſc<en Periode entſtanden iſt, nur in die ſpätgotiſche Zeit zurückreicht 

In einer zweiten Grube zeigte Herr Keller eine Anzahl ſcheinbar 

regellos verteilter Pfoſtenlöher, an der dunklen Farbe der ſie ausfüllen- 

den Erde erfennbar. Mit Hilfe dieſer Löcher, die aus verſchiedenen Baus- 

perioden ſtammen, laſſen ſich die Grundriſſe der Häuſer ermitteln. Nicht 

weit davon hatte der Vortragende auf mehreren Tiſchen die wichtigſten 
Fundgegenſtände ausgeſtellt. Da ſah man glatte Keramik aus der untern 

Steinzeitſchicht, nur mit Warzen verziert, und aus der obern Schicht Ge- 
fäße mit dem S<hnurmotiv, dazu Netfenker, Knochenahlen und gerillte 

Steine zum Scleifen. Viel ſtattlicher waren die Funde aus der Bronze- 
zeit, beſonders die vermutlich dem Kultus dienenden Mondhörner, welche 
hier zahlreicher gefunden worden ſind, als an irgend einem andern Ort 

der Shweiz. Steinbeile finden ſihß auc< no< in der Bronzezeit, daneben 

metallene Raſiermeſſer und Nadeln. Die Römer haben Militärfibeln und 
Reibſchalen, die Alemannen Ohrringe hinterlaſſen. 

Lebhafter Beifall lohnte den intereſſanten Vortrag, der ſi< nicht nur 

durc< ſeine Klarheit, ſondern auc< durc<h die geſchi>te Darbietung des 

Anſ<auungsmaterials auszeichnete. Nun wanderte man nac<h Stein, wo 
im „Rheinfels“ etwa 80 Perſonen, darunter einige Damen, am gemein- 

ſamen Mittagsmahl teilnahmen. Das Tafelpräſidium führte auf ſc<aff- 

haufiſ<hem Boden der Obmann der Sc<affhauſer, Herr alt Stadtrat Har- 

der. Er dankie den Thurgauern für die Vorbereitung der Tagung und 

lobte ihre eifrige Tätigkeit in der hiſtoriſc<en Forſhung. Wer von 

Schaffhauſen den Rhein und den Unterſee hinauffährt, kann vie Ge- 
ſ<ichte eines jeden bedeutenden Punktes am Südufer in den Thurgauiſchen 

Beiträgen finden. Herr Dr. med. Rippmann aus Stein bot einen Ehren-



85 

trunfk aus dem reid) mit Darſtellungen geſ<müdten Ehrenpokal, den die 

Steiner einſt von ihrem berühmteſten Mitbürger, dem Freiherrn Schmid 

von Sc<hwarzenhorn, erhalten haben. Herr Dr. iur. Rippmann, Staats- 

anwalt, fügte eine Erklärung der getriebenen Figuren am Becher hinzu. 

Nac< vergnügter Tiſchunterhaltung machte ſi< die Geſellſchaft zur 

Kir<e Wagenhauſen auf. Wer die Nachmittagsſonne nicht fürc<tete, hatte 

Gelegenheit, in Burg das römiſche Lager zu beſichtigen, über welches 

Herr Reallehrer Bächtold (Stein) ſachkundig Aufſchluß gab. Die Süd- 

und die Oſtmauer ſtehen nac< außen frei da, die Mauer nac< dem Rheine 
zu iſt in unbekannter Zeit weggeriſſen worden, und die Weſtfront befindet 

ſich in Privatbeſitz und konnte noc<h nicht erforſc<t werden. Intereſſant iſt 

die Entde>ung eines Spitzgrabens jenſeits der Straße auf der Südſeite. 

In der anſehnlihen romaniſchen Kirc<e der alten Propſtei Wagen- 

hauſen fand man ſi< wieder zuſammen, um einen Vortrag des pastor 

loci, Herrn Pfarrer Shumacer, über die Geſhihte von Kloſter 

und Kir<e Wagenhauſen anzuhören. Von ihren Anfängen laſſen 

ſich keine neuen Urkunden mehr beibringen, und ſo wird es wohl immer unklar 
bleiben, aus welchen Urſachen die Streitigkeiten zwiſchen Tuoto von 

Wagenhauſen und dem Kloſter Allerheiligen und dann wieder diejenigen 

zwiſc<hen Allerheiligen und dem Biſchof von Konſtanz entſtanden ſind. 
Pfarrer Shumacher glaubt, Tuoto habe ſeine Vergabung deshalb rü>:- 

gängig gema<ht, weil Allerheiligen in Wagenhauſen ein Kloſter ſtatt des 
gewünſc<hten Armenſpitals baute. Man weiß, daß die Abiei Wagenhauſen 
cm 28. Mai 1417 ihre Selbſtändigkeit verlor und dem Stift Allerheiligen 
in ScHhaffhauſen einverleibt wurde. Viel Neues und Intereſſantes wußte 

der Vortragende von den proteſtantiſ<hen Pröpſten zu berichten. Da 

wurde Ludwig O<hs genannt, ein Freund Zwinglis, der von 1527 an 

ac<ht Jahre lang hier wirkte, dann ſein Sohn Jakob O<s. Unter Melchior 

Trippel 1607--1632 wütete die Peſt in Wagenhauſen. Mit beſonderer 

Liebe gedachte der Referent des lezten Pfarrers, der den Titel Propſt 

führte, des ausgezeichneten Verwalters und Seelſorgers J. J. Meßger. 

Am 17. November 1828 wurde er na<ß Wagenhauſen gewählt, hier ging 

er ſeiner Neigung zur Muſik, zur Aſtronomie und zur Phyſik nach. Von 

1840 an war er gelähmt, ſo daß er nicht mehr ſc<reiben konnte; aber erſt 
1852 erlöſte ihn der Tod. Die Kollatur der Kir<he Wagenhauſen, welche 
ſeit der Reformation dem Staat Schaffhauſen gehörte, wurde am 15. No- 

vember 1861 an den Kanton Thurgau abgetreten, und dieſer überließ das 

Recht dur< Vertrag vom 6 Januar 1862 der Kir<gemeinde Wagenhauſen. 

Für den feſſelnden Vortrag dankte Herr alt Stadtrat Harder, und 

dann beſichtigte die Verſammlung no<h den alten Kreuzgang. Leider ging 
bald darauf, um 5 Uhr, ein Zug rheinabwärts, der den größten Teil des 

ſhaffhauſiſchen Gewalthaufens entführte. Wer no< dablieb, hatte Ge- 
legenheit, das Kloſter St. Georgen anzuſehen, oder unter der lehrreichen 

Führung von Herrn Reallchrer Bächtold die geſchma>volle Erneuerung
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der Stadtkirc<he mit den alten Malereien der Seitenkapellen zu beſichtigen. 

Endlic<h aber ging der herrlihe Frühlingstag zu Ende, und wer auf der 
Heimreiſe den Seerüc>ken überſchreiten mußte, freute ſich no< über die 

Pracht der Alpen, die im Abendglanz erſtrahlten. 

Frauenfeld, den 1. Juli 1933. 

Der Aktuar: Dr. E. Leiſi. 

Während der gemeinſamen Sißung mit den hiſtoriſch-antiquariſchen 

Vereinen von Schaffhauſen und Stein war es nicht möglic<, den Jahres- 

bericht zu verleſen. Das Wichtigſte ſoll deshalb hier nachgeholt werden. 

Das 70. Jahresheft kam früh zur Verſendung. Wie bereits angekündigt, 

können die „Beiträge“, wenn ſie jährlich erſcheinen ſollen, weniger Bogen 

umfaſſen. An diejenigen der lezten Jahre hatten der Staat oder Private 

bedeutende Beiträge geleiſtet. Unſer Finanzhaushalt geſtattet nur Hefte 

im Umfang von ſec<s bis ac<ht Vogen, beſonders, wenn, wie es oft ge- 

ſchieht, Kliſchees verwendet werden. Der Wunſc<h, es möchte ein Inhalts- 

verzeihnis der Hefte 51 bis 70 veröffentlicht werden, konnte noc<h nicht 

erfüllt werden. Eine Fortſezung desjenigen in Heft 51 iſt im Manuſkript 

bereits vorhanden, allein wir fragten uns, ob nicht das ganze Regiſter 

von Heft 1 an ausführlicher und folglich aufſchlußreicher erſtellt werden 

ſollte. Etwas muß in dieſer Sache in den nächſten Jahren, ſpäteſtens nach 

der Publikation von Heft 75, geſchehen. 

Unter der ſachkundigen Leitung von Herrn Dr. Leiſi wird das Ur- 
kundenbuch weitergeführt; es reicht bereits bis in die zweite Hälfte des 
14. Jahrhunderts. Ein neues Heft erſcheint im September 1934. 

Es iſt no<h ein ungewohntes, freudiges Ereignis zu erwähnen. Herr 

Julius Widmer, geſtorben am 7. September 1932, ein eifriger Beſucher 
unſerer Jahresverſammlungen, hat uns durch Teſtament ein Legat von 

5000 Franken gemacht. Er hat ſic<h durc<h ſeine Schenkung ein großes Ver- 
dienſt um den hiſtoriſchen Verein erworben, und wir werden ſeiner dank- 
bar gedenfken. Durc< den Julius Widmer-Fonds wird er unter uns in 

ſteter Erinnerung bleiben. Es wäre zu wünſchen, daß er oft Nachfolger 
fände, die mit größern oder auc< kleinern Legaten unſere Beſtrebungen 
fördern würden.



Jahresre<hnung 1933. 

1. VGermögen. 

Legat Julius Widmer vom 15. Juni 1933, angelegt in 
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Obligationen der Scpweizeriſ chen C[dqenoj]enjä)uft 

1930 zu 4% % .. NENEESESEN 

I1. Kaſſa. 

Ä. Einnahmen. 

Überſchuß lezter Re<hnung . 160. 99 

Beiträge . . 1720. -- 

Verkauf von Oruckjuchen 168. 60 
Zinſe . . 113. 19 

Geſamteinnahmen 

B. Ausgaben. 

Beiträge 70. -- 

Drutkkoſten 1498. 10 

Leſezirkel 76. 30 

3al)[eyoe[fc1]]11]1lung 2).)91d 35. 23 

Reiſeentſhädigungen . 15. 90 

Bankverkehr 132. 85 

Poſtihe&gebühren 1.75 
Verſchiedenes . 18. 20 

Geſamtausgaben 

Einnahmenüberſchuß 1933 

Einnahmenüberſchuß 1932 

Vorſ<lag 

111. Urkundenbuc. 

Ä. Einnahmen., 

Überſchuß lezter Rec<hnung . 406. 02 

Ordentli<er Staatsbeitrag 2900. -- 
Verkauf von Druckfucl)en 163. 58 

Bankzins . 49. 50 

Geſamteinnahmen 

5000. -- 

2162, 74 

- 1848.33 

314.41 

160. 99 

153. 42 

- 3519.10
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B. Ausgaben. 

1. Drufoſten Band V, Bogen 13 bis 22. . . . - - 2089. 75 

2. Honorar Redaktion . . . - - 90030 

3. Poſtauslagn. . ss iieiie iii 2. 60 

4. Rüderſtattung . . .- ee 4.15 

Geſamtausgaben 2996. 80 

Einnahmenüberſchuß 522. 30 

Frauenfeld, den 15. Januar 1934. Der Quäſtor: Herdi.


